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Ein Nationalepos des deutschen Volke 
Neue Volksausgabe ungekürzt nur RM. 3.75 


„In sieben Jahren hat dieses Buch seinen Ruhmeslauf um die ganze Erd 
vollendet. Jetzt erscheint es in einer wohlfeilen Ausgabe, und nun erst red 
strahlt sein Licht siegreich über das ganze deutsche Sprachgebiet; de 
dichterische Kunstwerk wird zum Volksgut!” 


„Es gilt, die frohe Botschaft zu sagen, daß unserem Land und unsere: 
Volk Heil widerfahren ist, weil aus seinen Gründen ein solches wirkliche 
Wunder der Volkheit erblöhte.“ 


Univers.-Professor Dr.V.von Geramb im „Grazer Tagblatt 


Das berühmteste deutsche Kinderbuch unserer Zei 


DIE LIEDERFIBEL 


Die 36 schönsten deutschen Kinderlieder und -spiel 
in Noten und Bildernoten dargestellt 


VON HERIBERT unD JOHANNES GRÜGEI 
Band I und Neue Folge je RM. 3.85 


Generalmusikdirektor Professor Dr. Max von Schilling 


„Ich glaube, daß die Liederfibel der kindlichen Seele den Weg zu 
Musik wie in ein schönes Märchenland weisen kann.” 


Generalmusikdirektor Professor Dr. Hans Pfitzne 


„Ein ganz reizendes Geschenk für Kinder, in das auch Erwachsene ger 
hineinschauen werden. Die anschauliche Kongruenz der Bilder mit de 
Noten ist auch pädagogisch ein sehr glücklicher Gedanke.” 


Generalmusikdirektor Professor Dr. Richard Strau 


„Das ebenso reizende wie neuartige Kinderbuch hätte zu keinem bessere 
Zeitpunkt erscheinen können. Ich bin von dieser neuen Form ganz entzückt 


Deutsche Auflage über 100000 Exemplar 


In jeder guten Buchhandlung vorräti 
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Bismarcks Außen-Erbe”) 


„Mi manca Bismarck!“ — „Mir fehlt ein Bismarck!“ — Diefer klagende 
Ausruf iſt uns nicht etwa bald nach Bismarcks Entmachtung von ſeinen letzten 
Herren oder ſeinem druckentlaſteten, nicht mehr zu heroiſcher Haltung gezwun— 
genen Außenamt überliefert, ſondern von dem Diplomaten-Papſt Leo XIII., von 
dem, der vielleicht Bismarcks größter ſtaatsmänniſcher Gegner war! Stitcher 
galt dieſer Sehnſuchtsruf von ſolcher Seite auch nicht den Rürajjier-Stulpen des 
„eiſernen Kanzlers“ — dle jo oft in äußerlich waffenraſſelnden, innerlich uns 
ſicheren Zeiten nebſt den hohen Stiefeln als Hauptkennzeichen des Neichsgründers 
des kleindeutſchen zweiten Reiches gepriefen wurden — ſondern den wunderbar 
feinen Händen darin mit dem hochentwickelten Singerjpigengefühl. Ste lenkten 
von innen den Griff der Reiterhandſchuhe, der jo ſtählern ſtraff und dann wieder 
ſo verbindlich führend und taſtend ſein konnte, bis der Bau vollendet ſtand, 
der aus unwahrſcheinlichen Schwierigkeiten ſo ſelbſtverſtändlich zu erwachſen 
ſchlen, daß viele für ſelbſtverſtändlich und einfach hielten, was nur ein wunder 
bares außenpolitiihes Kunſtwerk war, überlaftet, mit trügeriſchem Gleichgewicht. 

Als Nörgler galt, wer unjer zweites Reich als die polltiſche „Lintagsfllege“ 
in Mitteleuropa erkannte und mahnte, daß ſie entweder wachſen müſſe oder 
kleiner werden würde, aber nicht ſo bleiben könne, wie ſie war. 

Was blieb uns bis heute von jenem außenpolitiſchen Werk, von ſenem Erbe, 
von außen geſehen, im Lebensraum und Aufbau mit unerbittlicher Ehrlichkelt bes 
trachtet! „Elin Trümmerfeld ohnegleichen“, jagen die heutigen Erben Bismarckſchen 
Geiſtes und Sinnes; jo ſagte wohl auch mit dem herben Sarkasmus und Wirkllch⸗ 
feitsjinn, der ihm eigen war, der alte Bismarck ſelbſt! Aber auch er hatte ja 
bedenkliche Bauten übernommen und harten Sinnes geprüft, was Grund— 
gemäuer von Tragkraft war und was zu beſeitigender Bauſchutt, Müll oder 
Werkſtoff. Dor allem hatte er jeine Gegenſpieler durchſchaut und eln Lehrbuch 
der politiſchen Pſychologie hinterlaſſen, das nur eines nicht vertrug: Derſuche 
mechaniſcher Nachahmung ftatt des Linfühlens in den Geift des Werks. 

Wer heute dleſe Gedanken und Erinnerungen, das koſtbarſte Lehrbuch außen⸗ 
und innenpolltiſchen Denkens, das Deutjhe beſitzen, an ſich vorliberziehen läßt, 
der darf nicht vergeſſen, daß ſie von einer der gentalſten, aber auch launen- 
vollſten und ſprunghafteſten Künſtlernaturen ſtammen, die deutſche Erde jemals 


*) Erſtmallg geſprochen im Bayeriſchen Rundfunk am Bismard-Tag-Dorabend 1933. 
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getragen hatte. Zunftmäßige Laufbahn war Blsmarck fremd: er hat ſie nur ganz 
oben, beim Geſandten, Botſchafter, Minifterpräjidenten gekannt, ganz unten miß- 
mutig verlaſſen, um dazwiſchen der „tolle Bismarck“ zu ſein, ungehemmt in 
jeiner Werdeglut, am eheſten noch, trotz ſeiner Abneigung dagegen, das Dorbild 
einer parlamentarſſchen „Karriere“! Am längſten ftudiert hat er, als Feinde, 
dle öſterreichſſche Bundestags- und die eigene Bürofratie, am überlegenſten 
beherrſcht die Kraftlinie Petersburg — Paris, mit der problematijhen Perſönlich⸗ 
feit des dritten Napoleon; weniger ſchon die andere Komponente London — Wien, 
weil er hier bolksſtimmungen, namentlich der Deutſchen in Oeſterrelch, an den 
Puls hätte fühlen müſſen, für deſſen bald leiſeren, bald ftürmijheren Gang er 
nicht dle gleiche Fernhörigkeit hatte wie für Kanzler und Dpnaſtlen. 

Das europälſche Kraftlinien⸗Syſtem aber, an dem Bismarck orientiert war, 
das hat ſich jo gründlich geändert, daß feine ſeiner Rombinationen in technlſcher 
Hinsicht auch heute noch gilt, oder nur auch möglich wäre. Am gründlichſten 
zerbrach die innere Linie Petersburg — Berlin und gar das dreieck des alten 
Dreikalſerbundes. Hatte doch ſchon Nikolaus I. auf die verfängliche Frage, wer 
die zwei dümmſten Könige von Polen geweſen jeien, die nur ihm erlaubte, die 
zornige Antwort gegeben: „Ich und Johann Sobleſki — weil wir Wien gerettet 
haben“, und einem franzöſiſchen Geſandten bedeutet: „Käme jemals das ges 
fährliche Ding, genannt deutſche Linhelt, zuſtande, jo wäre es Ihre Sache und 
die meine, dagegen gemeinſam zu kämpfen.“ So brüchig alſo war der beſtgenutzte 
Hebel Bismarckſcher Luropa-Politik damals ſchon! 

Um jo heller ſtrahlt die Leiſtung, die er trogdem damit vollbrachte, die 
Lehre von der Unzuverläjjigkeit Rußlands als Bundesgenoſſe und ſeiner Der— 
wendbarkeit trohdem um ein glänzendes Beiljpiel bereichernd! 

Noch eine andere Lehre Bismarcks, die ſich unvergänglich aus dem Schutt 
der zerſtörten Staats⸗ und Dolksgrenzen Mitteleuropas erhebt, ſteht jo unver⸗ 
rückbar wie ein Sternbild in dunkler Nacht, als außenpolitiſcher Führer auch 
über dem dritten Reih: „Befreite Völker pflegen nicht dankbar, ſondern an⸗ 
ſpruchsvoll zu ſein!“ Ste iſt ein Schlüſſel für die Gründe des Derluftes der 
abgeriſſenen Nordhälfte Schleswigs; ſie flammt rieſengroß über dem polniſchen 
Befrelungsdank an der Weichſel, dem litaulſchen am Memelſtrom, über den 
. im Elſaß, die, wie der „Hans im Schnakenloch“, im Augenblick 

8 Elnmarſches der franzöſiſchen Befreier jählings ihre von 1870 bis 1918 
vergeſſenen Schwobeköpfe wleder entdeckten. 

Aber ſie wirft auch eine peinliche Helle über die Proklamationen, mit 
denen die preußiſche Kommandantur in Prag 1866 das böhmiſche Staatsrecht 
und dle „ruhmreiche“ tſchechſſche Nation — wie es in dem unglücklichen Wortlaut 
hleß — gegen Franz Joſef wachgerufen hatte, der doch kurz vorher ausgerufen 
hatte: „Ich bin doch auch ein deutſcher Fürſt!“ Das waren böſe Proklamationen, 
von Handlangern, die ihren Meifter nicht verſtanden — dle der erſte geiftige 
Jerſtörer Großöſterreichs, der Franzoſe André Chéradame, ſchon 1901 in jeinem 
Glftbuch abgedruckt hat: „L’Europe et la question d' Autriche“, wo zwanzig 
Jahre vorher die Unterminierungsarbelt vom Weltkriegsende offenbar wurde. 
Dieje unheilvolle Art, well ſie volkspolitiſch, nicht ſtaatspolltiſch arbeitete, 
entging auch Bismarcks Vertretern in Wien, ebenjo wie die Not der Deutſchen 
dort! Als Bismarck 1866 mit der Legion Klapka jpielte, ahnte auch er nicht, daß 
er damit in der Ouvertüre zum ungartſchen Ausgleich zur Dernichtung der 
deutschen Donauausſtellung mitgeigte, jo wenig, wie jpäter, als er die Deutjchen 
1 ermahnte, gute Diener der ſich entgliedernden Donaumonardie zu 

eiben. 
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So ſtand auch ihm in grenz⸗- und auslanddeutſchen Fragen vieles auf dem 
Papier, was nicht im Leben war, und vieles blieb unbekannt und ungenutzt, was 
dennoch lebte. Freilich erſtarrte ſpäter zu trügeriſchen Eckſtelnen deutſcher Außen⸗ 
politik, was von Bismarck jelbft nur als Aushilfe gedacht war, die ihm nicht dle 
Knochen eines pommerſchen Grenadiers wert ſchlen, wie manche Balkanfrage. 

Vollkommen verändert iſt ſeit Bismarcks Werk die Ausdehnung des welt⸗ 
politiſchen Raumes, in dem Druck- und Schubwirkungen heute weltüber hin und 
her gehen. Drei heute jedem Zeltungsleſer ſelbſtverſtändliche Probleme zucken nur 
wie fernes Wetterleuchten durch jeine politiſche Tat: das Herelnwirken Amerikas 
nach Luropa mit ungeheurem Druck, aber ohne jede Derantwortung; die Drehung 
des ruſſiſchen Machtgeſichts nach ſeiner aſtatiſchen Seite und die Abtrennung der 
europäiſchen Nückfront des einſtigen Zarenreichs von Mitteleuropa durch elne 
weſtſlawiſche Jerrungszone mit franzöſiſcher Rückendeckung; der Gegendruck 
Mittel⸗ und Oſt⸗Aſiens in das alte Großmachtgefüge hinein, der das Brltenrelch 
in einer Generation faſt mit dem britiſchen Spottnamen des alten Habsburger⸗ 
ſtaates beehrte „das wacklige Reich“ [ramshakle empire]. 

Das amerikantſche Wetterleuchten war in Bismarcks Leben aufgezuckt, 
als er den alten Achtundvierziger Karl Schurz empfing, der nicht, wle die Iren, 
ein Hebel ihrer Heimat jenſeits des Atlantik geblieben war, ſondern als Senator 
— trob gewiſſer Mutterlandsgefühle — von den Yankees eingeſchmolzen wurde: 
ein böſes Dorzeichen für die Haltung der 30 deutſchſtämmigen Millionen im 
nordamerikaniſchen Dolkskörper während des Weltkrieges. 

Das Herumwenden Nußlands nach Oſten hatte Blsmarck ſelbſt 
noch miterlebt, wohl geglaubt, damit — ähnlich wie durch die Sörderung von 
Frankreichs Ueberſeereich — Entlaſtungen anbahnen zu können, aber der Starke 
hatte wohl nie für möglich gehalten, daß ein Selbſtherrſcher ſo wenig Selbſt— 
herrſcher ſein könne wie Nikolaus der Letzte, nachdem Bismarck ſelbſt Nikolaus J., 
den ſchwankenderen Charakter ſeines Sohnes Alexander II. erkannt und doch 
ſelbſt dem finſteren Alexander III. Achtung abgezwungen hatte — bel allem 
Sweifel an die Dauer ſeiner Macht. Das oftajiatiihe Feuerchen an Rußlands 
damaliger Hintertür freillch — das hatte erſt dem Entmachteten ein Beſuch 
aus dem Oſten in ſeiner unheimlichen Wärme klar gemacht; und ſeine europas 
centriſchen Nachfolger hatten ihre Möglichkeiten dort nicht begriffen, ja ſelbſt 
zerſtört, was dennoch entſtanden war. So fanden ſie eine Welt als Feind, 
wo ſie nur auf einen Zweibund gefaßt waren, den Bismarck ſo lange hintan⸗ 
gehalten hatte. 

So war ſchon das Kraftfeld, in dem ſich das zweite Reich gegen einen 
Weltſturm zu behaupten hatte, weit über den nur europälſchen Lintenumriß 
hinaus geweitet, in den Bismarck einſt den Bauplan des zweiten Reichs hinein⸗ 
gearbeitet hatte, als er die Hoffnung ausdrückte: „Sehen wir Deutſchland nur 
in den Sattel — reiten wird es ſchon können!“ — Ls zeigte ſich, daß Bismarcks 
Nachfahren über den Bereich ſeiner Longe hinaus das Held nicht beherrſchten: 
nicht einmal die von ihm vererbten, weltumſpannenden KRolonialreihs-Anjähel 

Belſplelgebend alſo iſt weit mehr ſein Bau wille, als ſein Bauplan 
— um ſo mehr, als das ſchwerſtumkämpfte Großkulturvolk der Welt erſt in 
ſeiner Todesgefahr die ungeheure Erwelterung jeiner Seelenkraft erkannte, die 
ihm über den ſtaatspolttiſchen Bau des zweiten Reiches hinaus für ſein drittes 
aus dem Grenz und Ausland⸗Deutſchtum zuſtrömte und in ſeiner Dolkspolltik 
die Raumtiefen des alten erſten Kalſerreichs und jeiner welten Marken aufs 
leuchten ließ. der Kampf mit der ganzen Wucht unwägbarer Werte, der 
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„Smponberabilien”, wie er ſie nannte, hinter ſich, gegen alles Medhanijhe in 
Raum und Sahl war es aber geweſen, in dem der Schmied des zweiten Reiches 
jo einſam, fo unverſtanden und gerade deshalb jo vorbildlich für das heutige 
Geſchlecht geblieben war. Dleſes Vorbild dauert; und heute wenigſtens hätte 
Blsmarck ſich nicht darüber zu beklagen gebraucht, daß dleſes einfältige Federvieh 
der deutſchen Preſſe nicht begreife, daß er ſeine helligſten Wünſche und höchſten 
Siele erfüllen wolle. 

Darin zeigt ſich, wie weit von einer ſturmgeprüften Geſchlechtsfolge ein 
großer Teil der Relbungen überwunden ift, die ſich Bismarcks Werk noch jo 
mächtig entgegentürmten, daß er Kompromiſſe mit Dergangenheit und Auslands 
mächten ſchlleßen mußte und darüber Kräfte der Zukunft feines Volks nicht 
jpielen laſſen konnte. So furchtbar die Ahnung des Zuſammenbruchs ſeines 
Außenerbes in der ihm entwundenen technijhen Geſtalt ihm die Todesſtunde 
belaſtete, jo gewiß hätte ihm die Wiederauferftehung des ſeellſchen und perjöns 
lichen Gehalts an ſeinem Werk nach ſo viel Prüfung die Seele erhoben und 
echtes Gold im Feuer klar gezeigt: denn ſein Wille macht den Menſchen groß 
und klein — nicht der technſſche Erfolg ſeiner Tat. 


München beſitzt einen politiſchen Schab, der als ſolcher wenig bekannt ift, 
noch weniger zur Erziehung künftiger Geſchlechter aufgeſucht wird. Das iſt 
Blsmarcks letztes Geſicht, an ſeinem Totenbett von Franz von Lenbach gemalt, 
als innerſtes Heiligtum in jeiner einſtigen Künſtler-Werkſtatt aufgebaut — 
aufgebahrt. In dleſem furchtbar wiſſenden Antlitz ſteht alle Not unſerer Zelt 
und die Befreiung aus ihr durch eiſernen, Tod und Not überwindenden Troß 
geſchrleben. Bismarck durchſtand den Linkrelſungskampf Deutſchlands mit ihm 
in ſeiner Todesnot und ſah oft zuvor und erſt recht in dieſer Stunde den Fall 
ſeines Werkes, ſeiner 3eit, die grundſtürzende Deränderung, Welterweiterung 
des europäljhen Kraftfeldes, in dem er gebaut hatte, und das allein er jouverän 
beherrſchte. 

In dieſem Totengejiht ſteht auch geſchrieben, daß er als erfter die alten 
Tafeln zerbrochen hätte, wenn jie dem Werk der Zukunft Eintrag taten. Alte 
Tafeln zu zerbrechen, obwohl er ſie liebte und ſchmerzlich ihren Sturz empfand, 
war ja doch auch ſeine härteſte Pflicht geweſen; härter vielleicht, weil er als 
Sohn jeiner Zeit ſtaatspolitiſch und kleindeutſch, nicht volkspolltiſch und groß— 
deutſch dachte, vlelleicht denken mußte. So erſchien ihm vor dem hellen Licht 
der wiedergewonnenen Nordmark, des Bruderjiegs von Königgrät, des bes 
jeitigten, ein halbes Leben lang gefürchteten Keils von Weißenburg, des Schutzes 
von Straßburg und Metz unklar, in ſchonendem Dunkel: das preisgegebene 
Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum im Oſten, das den Ruſſen geopferte Baltentum, 
der aus dem 1866 neu geweckten böhmiſchen Staatsrecht vorſpringende Kell 
von Eger, der Zwölf⸗Millionen-Derluſt im Habsburgerſtaat. Er glaubte, ftaatss 
polltiſch ſichern zu können, was er volkspolitiſch zum Teil mit eigener Hand 
geopfert hatte. Erſt der Entmachtete hatte das Wiederauferſtehen Polens aus 
mitteleuropälſcher Sentimentalltät, den Druck auf Luropa aus überjeeijchen 
Spannungen eines ajiatijierten Nuſſenreichs, das Dorwuchten Amerifas und 
Japans voll geahnt, vor dem Anſpruch an Stelle des Danks befreiter Dölfer 
gewarnt; er wußte, daß die techniſchen Dorausjehungen ſeiner Tat entſchwanden, 
nur unvergänglich das große persönliche Beiſpiel geblieben war. Das allein iſt 
das Dermächtnis dieſes letzten Geſichts an ſein bolk — in ſeiner Ehre und 
Größe mehr als genug! 
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Nach dem Sufammenbrud der „Proſperity“-Aera ſlegte in den Vereinigten Staaten 
die Iſollerungspolitik. Ran ſah eine der Haupturſachen des Zuſammenbruchs darin, daß 
Amerika ſich auf das dünne Lis der internationalen Polltik und vor allem der aus— 
ländiſchen Kapltalinveſtierungen zu welt hinausgewagt hatte. Dementſprechend erblickte 
man das Heilmittel gegen den ſchweren wirtſchaftlichen Katzenjammer wenn nicht in 
einer bewußten Autarkiepolitik, jo wenigſtens in elner ſtärkeren Linſtellung auf den 
Binnenmarkt, in einer Derdammung internationaler Sinan zabenteuer. 

Dieſe neue Zinftellung der amerlkaniſchen Politik kam zum Ausdruck in dem hoch— 
ſchutzöllnerſſchen Tarif von 1930, in der intranjigenten Haltung der amerlkankſchen 
Regierung gegenüber den interalllierten Kriegsſchulden und in der beſonders aus den 
Reihen des Senats geführten Kampagne gegen die Auswüchſe der ausländijhen Anleihes 
vergebung. Bel dleſem Umſchwung in der amerlkaniſchen Politik wurde das deutſche 
Reich ſowohl durch die Abſperrung des amerlkaniſchen Marktes für deutſche Waren wie 
durch die plötzliche Elnſtellung des amerlkaniſchen Kapitalerports getroffen. 

Seit dem Amtsantritt Roojevelts ift ein neuer Zug der amerlkanſſchen Außen» und 
Handelspolitik unverkennbar. Amerika ift im Begriff, aus ſeiner Iſollerung wieder in 
das breitere Sahrwaſſer der internationalen Polltik einzubiegen. Dies geht nicht nur aus 
den programmatiſchen Aeußerungen Vooſevelts vor der Wahl hervor, ſondern auch 
— mit viel größerer Klarhelt und Schärfe — aus den kürzlichen Erklärungen des 
neuen Staatsſekretärs Hull. Diejer Schwenkung der amerikanischen politiſchen Linie 
liegt die Erkenntnis zugrunde, daß trotz der relativ großen Bedeutung des Binnens 
marktes für die amerlkanſſche Wirtſchaft (etwa im Dergleih mit Deutſchland und 
England) auch das amerikaniſche Preisniveau letzten Endes International bedingt if, 
und daß eine noch jo dichte Abſchlleßung von der fremden Linfuhr das Problem nicht zu 
löſen imſtande {ft (erſt recht da, wo es ſich um ausgeſprochene Lxportwaren handelt — 
Baumwolle, Petroleum, Kupfer). Don ganz bejonderer Bedeutung iſt die in den Aeuße⸗ 
rungen des Staatsſekretärs Hull mit anerkennenswerter Offenhelt ausgeſprochene 
Meinung, daß der amerlkaniſche Super-Protektionismus, wle er im Solltarif 1930 zum 
Ausdruck kam, eine nicht geringe Schuld an der Derſchärfung der Weltkrleſe, an der 
Erhöhung der Jollſchranken in der ganzen Welt und ſchlleßlich an dem kataſtrophalen 
Schrumpfungsprozeß des Welthandels überhaupt hatte. 


— IE: 


Wenn nicht alle Anzeihen trügen, iſt die neue amerifanijhe Regierung entſchloſſen, 
die Kriſe von der internationalen Seite her anzugreifen. das kommt unter anderem 
darin zum Ausdruck, daß Präjident Roojevelt nunmehr die Sührung der Dorbereitungs— 
arbeiten zu der Weltwirtſchaftskonferenz feſt in die Hand nimmt. Aber alle Konferenzen 
werden nicht in der Lage ſein, die aus ihren Fugen geratenen weltwirtſchaftlichen 
Bezlehungen wleder einzurenken — zumal in einer Welt, die mit Recht konferenz⸗müde 
und konferenz⸗ſkeptiſch geworden ift — ſolange der wirtjhaftlihe Bereinigungsprozeß 
in den einzelnen Ländern nicht zu Ende geführt lſt. Denn auch hier gilt das Primat der 
Natlonalwirtſchaft. Zur Geneſung des Ganzen Ift eine vorherige Geneſung der einzelnen 
Glieder notwendlg. 
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Wie fteht es in dleſer Beziehung mit der amerifanijhen Wirtjhaft ſelbſt! Iſt dort 
das „Großreinemachen“ zu Ende geführt oder ſteht es wenlgſtens vor dem Abſchluß! 
Hat Amerika jein eigenes Haus jo weit in Ordnung gebracht, daß es berechtigt wäre, 
dle Führung in der Wiederbelebung der Weltwirtjhaft mit Ausſicht auf Erfolg zu 
übernehmen! 

Das wirtſchaftliche Hrundübel, gegen das Amerika in den letzten Jahren zu kämpfen 
hatte, iſt nicht ſpezlilſch amerlkanſſch. Es iſt dasſelbe wie in den übrigen Ländern der 
Welt. Die Kıije hat ein kataſtrophal geſunkenes Preisniveau hinterlaſſen, für das dle 
öffentliche und private Schuldenlaft, die unter ganz anderen Derhältnijjen entſtanden if, 
einfach nicht tragbar iſt. Wenn in dleſer Beziehung fein Artunterſchled zwiſchen Amerika 
und der übrigen Welt beftand, jo gab es wohl einen Gradunterſchled, injofern, als die 
Diskrepanz zwiſchen dem geſunkenen Preisniveau und dem aus der Projperityzeit Übers 
lieferten Schuldenüberbau der Wirtſchaft wohl in keinem Lande ſo groß war wie in 
Amerika. 

Zum Ausgleich dieſes Mißverhältnijjes gab und gibt es nur zwei Wege — entweder 
Erhöhung des Preisniveaus oder Abwertung der Schulden auf ein tragbares Maß, ihre 
Anpaſſung an die herabgeſunkenen Preije. Ls liegt auf der Hand, daß von dleſen beiden 
Methoden dle letztere die ſchmerzvollere iſt, und daß ſowohl Wirtſchaft wie Politik diejen 
Weg im gleichen Maß ſcheuen. Kein Wunder daher, daß Hoover und jeine Regierung 
zuerſt den erſten Weg, den Weg der Preiserhöhung einzuſchlagen verſuchten. Als Mittel 
hlerzu ſollte dienen: erſtens eine Preisregulierungspolitik, eine Derknappung des augen⸗ 
blicklichen Angebots nicht durch Linſchränkung der Produktion, ſondern durch Aufkaufen 
und vorübergehende Zurückziehung größerer Warenmengen vom Markte; und zweitens 
eine Krediterpanjion, ein „Hineinpumpen“ von neuer Kaufkraft in den Verkehr durch 
das Mittel der Krediterwelterung. Zwei von Hoover ad hoc geſchaffene Behörden 
jpmbolijieren gewiſſermaßen dleſe Politik. Dieje waren das Farm Board für die land» 
wirtſchaftliche Hilfe und die „Refico” (Reconstruction Finance Corporation) für den 
Kredit. 

Beide wurden ein eklatantes Stasko. Das Aufkaufen von Riejfenmengen Welzen 
und Baumwolle mit Staatsmitteln vermochte nicht die Preije zu heben. Die magazl⸗ 
nierten Warenmengen übten vielmehr einen ſtändigen, wenn auch latenten Druck auf 
die Marktpreiſe aus. Inſofern die Prelſe künſtlich geſtügt wurden, reizten fie geradezu 
dle Landwirte zur Erhöhung bzw. zur Beibehaltung der Anbauflächen zu elner Zeit, wo 
nur eine rigoroſe Anbaueinſchränkung eine wirkliche Sanierung der Derhältniſſe herbei⸗ 
führen konnte. Ebenfalls trugen dle Millonendarlehen der Refico zur Stütgung und 
Erhöhung der Liquidität gefährdeter Banken und Elſenbahnen bei, aber ſie vermochten 
nicht — und das war doch ſchließlich der Zweck der Uebung — den letzten Kreditnehmer, 
den Produzenten, dazu zu bewegen, bei fallenden Preiſen ſeine Produktion, ſeinen Umſat 
mit geborgtem Geld zu erhöhen. 

An das Problem des Ausgleichs durch Mittel der Schuldenabwertung wagten ſich 
Hoover und jeine Regierung nicht heran. Dleſer Liquidationsprozeß ging natürllch 
„anarchiſch“ durch Konkurſe und Dergleiche ungehindert vor ſich, konnte aber allein das 
Problem nicht löſen. Lin ZIwangseingriff in das Zinsniveau von Staats wegen, etwa im 
Sinne der Brüningſchen Notverordnungen, ſtand noch in zu kraſſem Widerſpruch zu 
den hergebrachten amerikaniſchen wirtſchaftlichen und rechtlichen Anſchauungen, als daß 
ſich eine Regierung in dem damaligen Stadium der Kriſe zu einem ſolchen Schritt ent⸗ 
ſchließen konnte. 0 

III. 

Als dieſer Prozeß der natürlichen Liquidation — Deflation der Preije und Deflation 

der Schulden — nicht die Rettung herbeizuführen vermochte, erſchlen das Wort Inflation 
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immer öfter in der öffentlichen Diskujjion. Zuerft als eine irgendwo im Hintergrunde 
lauernde Gefahr von weiten Kreisen der Bevölkerung betrachtet, wurde ſie allmähllch 
als bewußtes Heilmittel gegen die Wirtſchaftsnot von ganzen Interejjentengruppen 
gefordert. Die Sarmerorganijationen erhoben laut dle Forderung nach einer „manipu⸗ 
lierten Inflation“, dle Zahl der offenen Befürworter inflationiſtiſcher Maßnahmen im 
Kongreß nahm — und nimmt immer noch — zuſehends zu. Zwar vermied Roojevelt 
ſowohl im Laufe der Präſidentſchaftskampagne wie in jeiner Inauguralbotſchaft vom 
4. März offen und beſtimmt zum Inflationsproblem Stellung zu nehmen. Doch es 
war kein Geheimnis, daß viele jeiner einflußreichen Berater und Anhänger für eine 
Anwendung der Inflationskur eintraten. Dieſe Erörterungen hatten zuerſt das eine 
Ergebnis: ſie führten zu einer panikartigen Beunruhigung der öffentlichen Meinung. 
Sie veranlaßten die Bankpanik, die kurz vor Roojevelts Amtsantritt zum Ausbruch kam. 

Der Ausbruch der Panik ſelbſt war für keinen Linſichtigen überraſchend. Ueber⸗ 
raſchend aber, und zwar in höchſtem Grade, war die Leichtigkeit, mit der die Panik 
überwunden wurde dank den von der neuen Regierung ergriffenen Maßnahmen. Bei 
dleſer Gelegenheit zeigte es ſich nochmals, welche große Rolle bei derartigen Vorgängen 
das Pfychologiſche, das Stimmungsmäßige jpielt, und zwar ſowohl im negativen wie im 
pojitiven Sinne. Beſonders bezeichnend in dieſer Beziehung iſt die Tatſache, daß von 
den zwei Milliarden Dollars Notgeld, welche in aller Lile von der Staatsdruckerei 
hergeſtellt wurden, kaum einige Millionen tatjählih in Umlauf gebracht zu werden 
brauchten. Nicht minder verblüffend waren die Raſſenrückzahlungen von vorher 
gehamſtertem Gold, welche zweifellos nicht ſovlel durch Androhung von Strafmaßnahmen 
gegen Goldhamſterer, als durch die Wiederkehr des Dertrauens verurſacht wurden. 

Der Ausbruch der akuten Bankkriſe hatte auf jeden Fall die eine gute Wirkung, daß 
das ſchon lange notwendig gewordene „Groß reinemachen“ im ſtark zerſplitterten ameri⸗ 
kaniſchen Bankweſen nicht mehr aufgeſchoben werden konnte. Das vorläufige zahlen⸗ 
mäßige Ergebnis der Ueberwindung der Bankkriſe kommt in den Zahlen zum Ausdruck, 
nach denen im ganzen 12 700 Banken mit 25 Milliarden Dollars Depoſiten ihre Schalter 
wieder geöffnet haben, während 5000 Banken mit 4 Milliarden Depoſiten — wenigftens 
vorläufig — geſchloſſen bleiben. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht jedenfalls dafür, daß die 
meiften von dieſen 5000 Banken der notwendig gewordenen Säuberungsaktion zum 
Opfer fallen müſſen. Eine noch offene Frage iſt es, ob die von der Bundesregierung 
ernannten Bankkommiſſare, die ſogenannten „conservators“, nicht vielen Banken eine 
gute Jenſur erteilt haben, die vielleicht beſſer geſchloſſen geblieben wären und deren 
Lebensfähigkeit noch zumindeſt zweifelhaft iſt. 

Don Wichtigkeit ift die Seftftellung, daß die erſte bedeutende Maßnahme der neuen 
Regierung in ihrer Auswirkung deflatlonkſtiſch war — inſofern als mehrere Milliarden 
Depofiten annulliert oder ſtark abgeſchrieben werden mußten. Es iſt aber anzunehmen, 
daß nach der Beendigung des deflationiſtiſchen Bereinlgungsprozeſſes das Problem einer 
„manipulierten Inflation”, als Mittel einer Wirtſchaftsbelebung auf neuer Grundlage, 
in irgendwelcher Form wiederauftauchen wird. Man wünſcht die Inflation oder eine 
Devalvation (Herabſetzung des Goldwertes des Dollars), aber wenn ſie bisher nicht ver- 
wirklicht worden iſt, jo hauptſächlich aus dem Grunde, weil man ſich über die Mittel 
und Formen einer ſolchen „ungefährlichen“ Inflation nicht einigen konnte. Dem Dollar 
droht keine unmittelbare Gefahr von der Seite der Zahlungsbilanz her, wenn man von 
einem immer möglichen Ausbruch der Kapltalflucht abſieht, aber eine abſichtliche Ent⸗ 
wertung des Dollars bleibt noch immer als ein Drohmittel, das die Regierung in Reſerve 
hält, beſonders für den Fall, daß in den kommenden Wirtſchaftsverhandlungen England 
nicht zu einer Rückkehr zur Goldwährung oder wenigſtens z einer Anlehnung des 
Pfundes an das Gold zu bewegen wäre. 
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Die Erelgniſſe der zweiten Aprilhälfte — das Goldausfuhrverbot Amerikas und das 
Abgleiten des Dollars von der Goldparität — zeigen, daß Roojevelt entſchloſſen ift, von 
dleſer zwelſchneidigen und gefährlichen Waffe Gebrauch zu machen. 

die amerikaniſche Situation, wle ſie durch dle letzten Maßnahmen Roojevelts ger 
ſchaffen wurde, ift aber wenigſtens in einer bedeutenden Hinfiht verſchieden von ders 
jenigen Englands nach Aufgabe der Goldwährung im Herbft 1931. England iſt es im 
großen und ganzen gelungen, tro der Aufgabe des Goldſtandards, das Preis- und Lohn⸗ 
niveau im Innern zu halten und jomit von der exportfördernden Wirkung der Pfund— 
entwertung entſprechenden Nuten zu ziehen. 

Im Gegenſatz hierzu ſtellt der Schritt der amerikanſſchen Regierung eine 
Kapitulation Roojevelts vor dem Druck der Injlationiftiihen Intereſſen im eigenen 
Lande dar. Abgeſehen von den jonftigen geplanten währungs⸗inflatlontſtiſchen Maps 
nahmen, erwartet man, daß das Aufgeben des Goldſtandards die inländiſchen Preiſe 
heben wird. Hlerzu würde auch, wie bereits die Erfahrungen der erſten Tage lehren, 
der Ausbruch einer „Inflatlonspſychoſe“ — Slucht in die Sachwerte und Effekten— 
käufe — genügen. Mit anderen Worten, die „erportjördernde” Wirkung der Währungs» 
entwertung kann im Falle Amerikas ſehr wohl durch die (beabſichtigtel) Steigerung der 
Binnenpreiſe aufgehoben werden. Inſofern als dies geſchieht, wird dle hauptſächlich 
gegen Lngland gejhmiedete Waffe automatiſch abgeſtumpft. Aber auch vom Stand— 
punkte einer möglichen Auswirkung der Dollarentwertung auf den deutſchen Lxport 
muß dleſe Möglichkeit im Auge behalten werden. 

Linſtwellen ift der deflatloniſtiſche Bereinigungsprozeß in der amerlkaniſchen Wirts 
ſchaft noch nicht beendet, und verſchledene Störungsfaktoren lauern noch im Zinter⸗ 
grund. Vooſevelt und ſeine Regierung jhiden ſich aber an, mit aller Lnergle ans Werk 
zu gehen. Als nächſte und gewaltige Aufgabe ſteht vor ihnen die Abwertung der land» 
wirtſchaftlichen Hypothekenſchulden — eine Operation, die allein den Riejenbetrag von 
zwei Milliarden Dollar als Refundlerungsbeitrag des Staates erfordern dürfte. Serner 
ſteht bevor die Abwertung der untragbar gewordenen Schulden der Eiſenbahn⸗ und der 
Public Utlllty⸗GHeſellſchaften (Derjorgungsbetriebe). 

Unabhängig von dieſer notwendigen, wenn auch ſchmerzvollen Dejlationsarbeit 
beabſichtlgen Roojevelt und ſeine wirtjhaftlihen Berater das Preisproblem auch von 
der Produktlonsſeite her anzufaſſen, zumindeſt was dle Landwirtſchaft angeht. Der viel 
umſtrittene Sarmbill, mit dem ſich der amerlkanſſche Kongreß gegenwärtig befaßt, jieht 
dle Pachtung eines Teiles der landwirtſchaftlich benutzten Fläche durch den Staat vor, 
um ſie brach zu legen und auf dleſe Welſe die Produktion der hauptſächlichen landwirt⸗ 
ſchaftllchen Erzeugniſſe künſtlich einzuſchränken; alſo gewijjermaßen eine Staatsprämle 
für Einſchränkung der Produktion, wobei die hierfür erforderlichen gewaltigen Geldmittel 
durch eine Zweckbeſteuerung der Welterverarbeiter (Müllereien, Ronjervenfabrifen ujw.) 
aufgebracht werden ſollen. Mit Recht wird darauf hingewleſen, daß dleſe Gejehesvorlage 
das Aderbauminifterium und deſſen neues Haupt, Wallace, gewiſſermaßen zu einem 
„planwlrtſchaftlichen Diktator” über die Landwirtſchaft machen würde. Es kann nicht 
beftritten werden, daß die Derwirklihung diejes Planes mit vielen Gefahren verbunden 
lſt, und es wäre nicht überraſchend, wenn er in feiner Wirkung noch abgeſchwächt wird, 
bevor er Geſetzeskraft erhält. 

Wie auch dle einzelnen von den hier kurz beſprochenen Maßnahmen endgültlg aus⸗ 
fallen und ſich auswirken werden, feſt ſteht jedoch, daß mit der Reglerungsübernahme 
durch Roojevelt ein friſcher Zug in dle amerlkantſche Wirtjhaftspolitif gekommen if. 
Der Berelnigungsprozeß iſt hierdurch dem Abſchluß näher getrieben worden, was ob» 
jeftio und ſubſektiv die Aktlonsfrelhelt Amerlkas bei feiner Rückkehr in dle Weltpolitik 
und Weltwirtſchaft gewaltig erhöhen dürfte. 
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IV. 


Es If aber notwendig, ſich darüber im Klaren zu jein, daß das Amerika, welches 
ſeine Rückkehr in die Weltpolitik vollzieht, ein ganz anderes Amerlka iſt als dasjenige, 
das vor einigen Jahren verſuchte, der Weltpolitik und Weltwirtjhaft den Rüden zu 
kehren. 

Suerſt polltiſch. Die Macht der vollziehenden Gewalt in den Dereinigten Staaten lſt 
außerordentlich geſtärkt worden. Wenn man die überlieferten amertikaniſchen politiſchen 
und insbeſondere verfaſſungsrechtlichen Anſchauungen berückſichtigt, jo hat im amerikani— 
ſchen Milieu das Lrmächtigungsgeſez NRoojevelts elne in vielen Beziehungen ebenjo 
revolutionäre Wirkung gehabt wie in Deutjhland das Ermächtigungsgeſet Adolf Hitlers. 
Dies iſt von beſonderer Bedeutung für dle öffentlichen Finanzen Amerikas, für die 
Bllanzierung des Bundesetats. Draſtiſche Sparmaßnahmen auf parlamentarſſchem 
Wege durchzuführen, hat ſich in allen Ländern als eine nahezu unlösbare Aufgabe 
erwleſen, aber die Erfahrungen, welche die Dereinigten Staaten mit der jogenannten 
„Deteranenhilfe gemacht haben, waren geradezu grotesk. Dor dem Schluß der Hoover— 
Periode hat noch der amerlkaniſche Kongreß, ungeachtet der leeren Staatskaſſe, 
Milliarden von Dollars bewilligt, nur weil die „Deteranen“-Derbände einen ſtarken 
Druck auf die Wählermaſſen auszuüben vermochten und weil auf der anderen Selte der 
Kongreß mit Sicherheit mit einem Deto des Präſidenten rechnen konnte, welches ihm 
die unangenehme Derantwortung in der Sache abnehmen würde. Auch in Amerika hat 
das Regieren durch Notverordnung ſich als einziges Mittel zur Ausbalancierung des 
Stats erwieſen. Nur gewappnet mit den außerordentlichen Dollmachten, die ihm von 
einem durch die Bankkriſe erſchrockenen Kongreß anſtandlos gewährt worden ſind, konnte 
Roojevelt die draſtiſchen Abſchnitte am Ausgabeetat, inkluſive der „Deteranenpenjionen”, 
vornehmen. 

Für dle außenoplitiſche Stellung Amerikas werden dle außerordentlihen Dolls 
machten, dle ſich Nooſevelt für die Handelspolitik vom Kongreß geben laſſen will, von 
nicht minderer Bedeutung ſein. Sie umfaſſen ſowohl das Necht zur Herabjehung des 
autonomen 3olltarifs durch den Präjidenten, wie das Recht, Handelsverträge ohne Mits 
wirkung des Senats abzuſchließen. Insbeſondere die Tatſache, daß der Senat nicht mehr 
ſeinen lähmenden Einfluß auszuüben imſtande ſein wird, wird der Aktionsfähigkeit und 
der Stoßkraft von Roojevelts Regierung in den kommenden wirtjhaftlihen Derhand⸗ 
lungen außerordentlich zugute kommen. 

Wenn politiſch Amerika der Weltſtrömung von liberaler Desintegration zur diktas 
torlſchen Konzentration ſomit nicht ausweichen konnte, jo wird auch wirtſchaftlich das 
Amerika, das ſetzt den Anſpruch auf die Sührung bei der Weltwirtſchaftskonferenz erhebt, 
in vieler Hinjiht ein ganz anderes Amerika ſein als dasjenige der Proſperity-Aera. Der 
orthodoxe Wirtſchaftsliberallsmus iſt in ſtarker Abnahme begriffen, und der Zug zum 
Staatskapitallsmus Ift unverkennbar, wobei es dahingeſtellt bleiben mag, ob diejer Zug 
vom Standpunkt Amerlkas ſelbſt und der Wirtſchaft überhaupt begrüßenswert jei oder 
nicht. Die Entwicklung zum Staatskapitalismus vollzieht ſich nicht aus vorgefaßten 
theoretiſchen Ideen heraus, wenn der Staat, um größerem Unheil vorzubeugen, eingreifen 
und die geſchwächten privatwirtſchaftlichen Betriebe ſtütben oder „auffangen“ muß 
(„Sozlalifierung der Derluſte“ l). In vieler Hinjiht iſt dleſe amerlkaniſche Entwicklung 
reich an frappanten Analogien mit der Brüningſchen Swijchenperiode in Deutſchland. 

Amerlka kehrt zurück in die Weltwirtſchaft. Als Abnehmer ausländiſcher Waren 
und als Kapitalerporteur {ft es geſchwächt, aber als Faktor der polltiſchen Sormung der 
Weltwirtschaft, als Saktor, der einen entſcheldenden Linfluß auf die zukünftige Geſtaltung 
der Handelsbezlehungen beider Hemisphären haben wird, iſt es geſtärkt. 
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Der Rhein 
unter europäischer Kontrolle? 


Zur Geschichte der Rheinschiffahrt 


Die Geſchichte der Nhelnſchiffahrt ift mit deutlichen Zeichen in die rheinijhe Lands 
ſchaft gejhrieben. Trotzdem Ift viel zu wenig bekannt, wie entſcheldend der Kraft⸗ und 
Derfehrswert des Stroms in das rhelnſſche Kulturleben eingegriffen und dleſes 
umgekehrt wieder das Stromporträt beſtimmt hat. Erſt der innigen Wechſelwirkung 
beider aber verdankt der Strom gerade die unverglelchliche Rolle, die er im nationalen 
Blutkreislauf ſpielt. Es braucht hier nicht unterſucht zu werden, ob wir geographlſch, 
ſtrategiſch oder ſchickſalsgeſchlchtlich einen unveräußerlichen Anſpruch auf ihn beſigen; 
es genügt die Seftftellung, daß er volklich deutſchen Lebensraum und darum einen 
immerſtrömenden Quell des Natlonalgefühls bildet. 

Aber der Rhein ift nicht nur ein flleßender Teil deutſchen Landes, ſondern gleich⸗ 
zeltig ein internationaler Strom, der auch andere Staaten durchflleßt und durch ſeine 
ſchlffbare Derbindung mit dem offenen Meer ſich in den Weltverkehr eingliedert. 

Soweit internationale Slüjje ein „gleißender Teil” des Landes ſind, ſtehen ſie nun 
zwar im Eigentum und unter der beſonderen Gebletshohelt derjenigen Staaten, die fie 
in ihrem Laufe berühren. Sie würden jedoch Ihrer natürlichen Beſtimmung, die Rationen 
zu verbinden, entzogen, wenn jene ausſchließliche Gebietshohelt nicht mit Rüdjiht auf 
die Derkehrsgemelnſchaft ſowelt eingeſchränkt würde, daß nicht jeder Staat willkürlich 
fremden Schiffen ſeine Binnengewäſſer jperren oder den Seeverkehr abſchneiden kann. 
Daher bedarf die Schiffahrt auf ihnen völkerrechtlicher Regelung. 

Lin alter Ders lautet: 

Der König und der Blſchof teilen 

und Burg und Stadt und Stift und Dom 
Mehr Sölle find am Rhein als Meilen 
und Pfaff und Ritter ſperrt den Strom. 


Obwohl der Rhein bei dem Fehlen guter Landſtraßen im ganzen Mittelalter die 
wichtigſte europälſche Handelsſtraße war, hemmten 82 Jollſtätten auf ihm den Derkehr. 
Erſt die fran zöſiſche Revolution verſchaffte dem Gedanken der Steiheit der 
Binnenſchiffahrt Geltung mit dem Dekret vom 16. November 1792, nach dem feine 
Nation das Recht beanſpruchen kann, die Sahrrinne eines Fluſſes ausſchließlich zu 
benutzen und die Nachbarn und Anlieger des Oberlaufs von den Dorzugsrechten fern— 
zuhalten, die ſie ſelbſt genießen. 

Die Oktrolkonventlon vom Jahre 1803, der Parlſer Frieden vom 
30. Mai 1814 und der Wiener Kongreß führten den Gedanken weiter, bis die von 
Wilhelm von Humboldt ins Leben gerufene Zentralkommiſſion in der Mannheimer 
Nheinſchlffahrtsakte vom 17. Oktober 1868 der Nheinſchlffahrt das Geſetz gab. Danach 
it die Schiffahrt auf dem Rhein und jeinen Nebenflüſſen elinſchlleßlich des Leck und 
Waal, die als Teile des Rheins betrachtet werden, von Baſel bis in das offene Meer 
für die Schiffe aller Nationen frel, während die Häfen unter der Derwaltung der 
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internationalen Gerichtshof der Jentralkommiſſlon unterliegen. Die vertragſchließenden 
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Uferreglerungen verbleiben. Abgaben, die ſich lediglich auf die Tatjahe der Beſchiffung 
gründen, dürfen nicht erhoben werden. Stapel⸗ und Umſchlagsrechte find und bleiben 


aufgehoben. Gemeinjame Lrlaſſung ſtrompollzeilicher borſchriften wird den Uferſtaaten 


zur Pflicht gemacht. Ueber Zumwiderhandlungen gegen die Schiffahrts⸗ und Stroms 
pollzelgeſetzgebung und über 3ivilftreitigkeiten wegen der von Schiffen auf der Fahrt 
verursachten Schäden entſcheiden mit weitgehender Rompetenz ausgeſtattete Nheinſchljf⸗ 
fahrtsgerichte, die — obwohl nationale Sondergerichte — der Berufung durch den 


Staaten verpflichten ſich, Fahrwaſſer und Leinpfad in guten Zuſtand zu jehen und darin 
zu erhalten, die Bezeichnung des Fahrwaſſers durchzuführen und dafür zu ſorgen, daß 


dle Schiffahrt nicht durch Mühlen, Triebwerke, Brücken oder ſonſtige künſtliche Anlagen 


geſtört wird. Die internationale Derwaltung liegt in der Hand der Zentralkommiſſion, 
die aus ſe elnem Bevollmächtigten der Uferſtaaten Baden, Bayern, Heſſen, Preußen, 
Srankreich und den Niederlanden gebildet wird. 


Da der Dertrag von Derjailles die Mannheimer Akte als eine unkünd— 
bare Dölkervereinbarung mit Ausnahme weniger, wenn auch einſchneldender 
Aenderungen aufrechterhalten hat, ſtellt ſie noch heute die für die Nhelnſchiffahrt gültige 
Rechtsordnung dar. Allerdings wird ſie dem Sriedensvertrag zufolge gegenwärtig einer 
Reviſion unterzogen. 

Sowelt ſich bis dahin Perſönlichkeiten — wie etwa der Große Kurfürſt und 
Friedrich der Große — Städte und bölkergemeinſchaften als ſchaffende Kräfte am 
Rhein gerührt haben, geſchah dies doch immer nur in den Grenzen des jeweiligen 
Entwicklungsſtandes der Schiffahrt. Denn zwiſchen Aufgaben und Technik des Strombaus, 
der politiſchen Karte des Rheingebiets, Nechtsentwicklung, Sahrmaterlal, Handel und 
Wandel beſteht jener innige Zuſammenhang, der hier alle Deräftelungen des Lebens mit 
der großen Pulsader des Stroms zu einem Net organiſcher Wechſelwirkungen verflicht. 
Die Schiffahrt vollzog ſich aber bis zur Derwendung der Dampfkraft noch in den eins 
fachſten Betrlebsformen. So wurden Laſtſchiffe, deren Fahrt von Mainz bis Köln 
vier bis fünf Tage und umgekehrt bis zu 18 Jagen beanſpruchte, bei einer Ladung bis 
zu 2000 Zentner von zehn bis zwölf Haudererpferden zu Berg getreldelt. Die Halfter⸗ 
knechte trugen offene Mejjer zum Kappen der Stränge in den Händen. In Speier, wo 
der Leinpfad aufhörte, trat Renſchenkraft an die Stelle der tieriſchen und 58 Renſchen, 
ganze Strecken durch tiefes Waſſer watend, zogen in ı5tägigem Dorſpann das Fahrzeug 
bis Straßburg, ein Rarſch, bei dem 2600 Slajhen Wein und 17 Ochſen verzehrt 
wurden. Man kann ſich ein Bild von dem damaligen Umfang des Güterverkehrs 
machen, wenn man ermißt, daß die Schiffsfrachten, die während des ganzen Jahres 
1840 in beiden Richtungen dle holländlſche Jollſtelle Lobith pajjierten, etwa insgeſamt 
der Ladung von 25 heutigen Schleppkähnen entſprechen. 


Erſt nach dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts bricht für den rheinſſchen Schljfs⸗ 
verkehr dle Zeit jenes großartigen Aufſchwungs an, dle nur der induſtriellen Entwicklung 
vergleichbar If. 

Der wichtigen Beſtimmung über die in der Bheinſchlffahrtsakte vorgejchriebenen 
regelmäßigen Strombefahrungen iſt es zu verdanken, daß entſprechend den Ermittlungen 
der für dle Großſchlffahrt erforderlichen Waſſertiefen nun Taudergloden, Selſenbrecher, 
Elmer⸗ und Greifbagger zu arbeiten begannen, um aus dem Strom ſchlleßlich das 
Kulturwerk der heutigen Welthandelsſtraße hervorgehen zu laſſen. Aber wenn die Rheins 
korrektion auch heute noch nicht als abgeſchloſſen gelten kann, ſo iſt der Strom nunmehr 
doch oberhalb Kölns bel einer mittleren Waſſertlefe von 2 bis 2,50 Meter bis an die 
Schweizer Grenze und unterhalb Kölns bei einer mittleren NRiedrigwajjertiefe von 
2,70 bis 3 Meter bis an dle holländische Grenze für die Großſchiffahrt und teilweiſe 
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ſogar für ſeegehende Küſtendampfer erſchloſſen. Mit Antwerpen und Amſterdam als 
Rheinmündungshäfen, angeſchloſſen an das weſtdeutſche Kanaljpftem, verknüpft mit 
dem norddeutſchen Waſſerſtraßenneh der Ems, Weſer und Elbe und durch den Rheins 
Rhone-Ranal mit dem Mittelmeer, verbindet er zentrale Gebiete der europälſchen 
Sroßinduftrie ſowohl mit überſeelſchen Nohſtoff- und Abſatzgebieten wie mit denen 
Süddeutſchlands, der Schweiz, Oeſterreichs und Italiens. Ja, wie das Rheinland den 
unmittelbaren internationalen Derfehr ſchon früher durch dle Seeſchiffahrt herſtellte, 
die man von den Küſtenplätzen der Rheinmündung aus betrieb, jo unterhält die Rheins 
Seeſchlffahrtsgeſellſchaft in Köln gemeinſam mit Reedereien in Bremen und Hamburg 
wieder direkte Linien nach London und anderen Ueberſeehäfen. 


In ſtetig fortſchreltender Aufwärtsentwicklung verdoppelte ſich der rhelnlſche 
Güterverkehr vor dem Kriege jeweils innerhalb eines Jahrzehnts. Lr bewältigte im 
lezten Stiedensjahr über 67 Millionen Tonnen, eine Transportlelſtung, die mehr als 
die Hälfte aller auf deutſchen Waſſerſtraßen beförderten Hüter beträgt. Der Bedeutung 
der Nheinſchiffahrt als der größten Schiffahrt Luropas entſprach der Umfang der Rheins 
flotte. Dieſe beſtand Ende Auguft 1912 aus nahezu 1700 Dampfern mit 354 000 Pferde⸗ 
ſtärken und einem Park von 10 800 Kähnen mit rund 4,9 Millionen Tonnen Sajjungss 
vermögen. 


Der Einbruch ins Stromrecht 


In dieſe, in der Wirtſchaftsgeſchichte einzig daſtehende Entwicklung brach 1914 
der Krieg mit den kataſtrophalen Auswirkungen der Hungerblockade, der Abſchnürung 
Deutſchlands vom Weltverkehr und dem Derluft von Schlffen, die, im Dienft auf dem 
ſranzöſiſchen Kanalnetz verwendet, nicht mehr über die deutſche Grenze gebracht werden 
konnten. Unter dem außenpolltiſchen Druck fiel die aufſtelgende Derkehrskurve zunächſt 
rapid, verharrte dann aber bis 1924 etwa auf der Hälfte des Dorkriegsſtandes. Der 
Waffenſtillſtandsvertrag mit der Beſetzung des linken Rheinufers brachte die Rheins 
ſchiffahrt einſchlleßlich ihrer Häfen und ihres geſamten Perſonals unter die unbeſchränkte 
Kontrolle der Ententemächte. Zahlreiche Landanlagen und Betriebsmittel wurden für 
Zwecke der Beſatzungsarmeen beſchlagnahmt, die Mannheimer Hafenanlagen beſetzt, der 
Lerkehr zwiſchen Häfen des beſetzten und unbeſetzten Gebiets verboten, droſſelnde 
Sollinien errichtet, Schiffahrtsſperren an den Grenzen angeordnet, die ganze Flotten von 
Kähnen bei Emmerich aufhielten, und die Derkehrsſicherhelt des Rheins als Lin- und 
Ausfuhrſtraße durch ein Syſtem von Ordonnanzen und Sanktlonen derart geſtört, daß 
er von den Derfrachtern des unbeſetzten Gebiets gemieden wurde. An die Stelle der 
Rheinſchiffahrtsakte war der Söchſtkommandterende der alliierten Heere getreten. 


Was dies bedeutete, zeigte ſich erſt in vollem Ausmaße bei dem Linbruch der 
Sranzoſen in das Ruhrgebiet, mit dem eine vordem nicht gekannte tyranniſche Willkür 
im Rheinverfehr elnſetzte. Deutſche Schlepper und Kähne wurden aus den Häfen abs 
transportiert und durch ungeſchulte Beſatzung der Havarie preisgegeben. Solländlſche 
Schiffe wurden an der Weiterfahrt verhindert und Schiffsführer angewiejen, entgegen 
dem Auftrag Ihrer Reedereien nach anderen Beftimmungsplägen zu fahren oder durch 
Androhung von Waffengewalt zur Ausführung von Befehlen gezwungen. Jollſchlkanen 
und Abgaben wurden verfügt. Eine wilde Zeit der Zerſetzung trat ein, die einen großen 
Teil deutſcher Sahrzeuge beſtimmte, in das engliſch bejehte Kölner Gebiet zu flüchten, um 
Swangszugriffen zu entgehen. Die Rheln⸗Ruhr⸗Häfen, deren Bergverkehr am empflnd⸗ 
lichſten betroffen wurde, verödeten ebenſo wie die badiſchen Häfen. 


Der Dertrag von Derſallles jehte das Werk der Zerſtörung in anderer Weiſe fort. 
Die Deutſchland darin auferlegte Schiffsabgabe verletzte nicht nur den alten Grundſag 
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der Rheinuferftaaten, die wirtſchaftliche Entwicklung der Rheinjhiffahrt von ſtaatlichen 
Eingriffen freizuhalten, ſondern verftieß auch gegen das völkerrechtliche Derbot der 
Wegnahme von privatem Ligentum durch Gewalt. Wie Frankreich jedoch durch bie 
Ablieferung deutſchen Schlffsraums ſich unter den günftigften Dorausſetzungen den 
Grundſtock zu einer bedeutenden eignen Rheinflotte mit geſchäftlichen Stützpunkten ſchuf, 
jo nutzte es ebenſo wie Belgien dle Erſagpflicht deutſchlands auch zur Stärkung feines 
Linfluſſes am Rhein aus. 


Wie ſchwer der Lingriff in das deutſche Schiffahrtsweſen war, läßt ſich leicht 
ermeſſen. Durch den Schledsſpruch des Amerikaners Walker D. Hines, dem die durch⸗ 
führung der Abgabe unterftand, wurden den Franzoſen 254 150 Tonnen Kahn raum und 
23760 PS Schleppkraft zugeſprochen. Wenn man dle nach dem Fendel⸗Abkommen 
jowie nach den franzöſiſchen und belgiſchen Wledergutmachungsanſprüchen erfolgten 
Abtretungen nebſt den während der Nuhraktlon vorgenommenen Enteignungen hinzus 
rechnet, ergibt ſich jedoch ein Heſamtverluſt von über 480 000 Tonnen Kahnraum und 
über 41000 PS Schleppkraft. Dazu kommt dle Abtretung der Elſenbahnbrücken über 
den Rhein zwiſchen Baſel und Lauterburg ſowle die Ausſchaltung der Konkurrenz des 
Kehler Hafens, die mit der auf jieben Jahre bemeſſenen Betrlebseinheit der Häfen von 
Kehl und Straßburg bezweckt wurde, und ſchließlich die Frankreich zugesicherte Berechtl⸗ 
gung, dle Schiffahrt aus dem natürlichen Strom in einen Seitenkanal zu verlegen und 
am ganzen Lauf des Rheins zwiſchen den äußerſten Punkten der franzöſiſchen Grenze 
zur Speiſung der bereits gebauten oder noch zu bauenden Kanäle Waſſer aus dem Nhein 
zu entnehmen und auf dem deutſchen Ufer alle für die Ausübung dieſes Rechtes 
erforderlichen Arbeiten auszuführen. 


Don der berühmten Sreiheitserflärung des Parijer Dekretes vom Jahre 1792, 
wonach kein Dolk, ohne ſich einer Vechtswidrigkeit ſchuldig zu machen, einen Strom 
monopoliſieren darf, indem es dle Uferſtaaten hindert, ſich die gleichen Dorteile zu 
ſlchern, iſt hierbei nichts mehr zu erkennen. 


Machtpolitik im „Palais du Rhin“ 


Wenn Keynes, der engliſche Delegierte von Derjailles, erklärt „Lin Krleg, der zur 
Derteidigung Internationaler Derträge geführt worden ift, hat mit dem Bruch der 
heiligften berſprechungen der Sieger geendet“, jo trifft dieſer Ausſpruch inſonderheit auf 
dle Eingriffe des Sriedensdiftates in das Gefüge der Nhelnſchiffahrtsakte zu. Obwohl 
Frankreich auf der Dderkehrskonferenz von Barcelona ſeinerſeits den Gedanken einer 
Internationalifierung der Nhone mit aller Lntſchiedenheit zurückwies, wird durch die 
Neugliederung der Zentralkommiſſton der Derſuch unternommen, ein im Geſamtintereſſe 
der Uferſtaatengemelnſchaft eingejegtes Organ unter dem dorwand erweiterter Inter⸗ 
nationalifierung als Nachtinſtrument auszurüften, um ein deutſches Slußſyſtem Deutſch⸗ 
lands Mitbeſtimmung möglichſt zu entziehen. Während nämlich die Rommijjion, die 
heute im Palais du Rhin, dem früheren Raiferpalaft zu Straßburg, ihren Sitz 
hat, bisher ſich nur aus den Bevollmächtigten der Uferſtaaten zujammenjehte, deren 
Kreis durch dle Schweiz und Frankreich erweitert worden If, lenken ſetzt auch die Nlcht⸗ 
uferftaaten Belgien, Großbritannien und Italien die Geſchicke des Rheinftroms mit — 
eine Strufturveränderung, zu der keinerlei Deranlaſſung vorlag, wenn man bedenkt, 
daß der Rhein unter der alten rechtlichen Ordnung dank dem Suſtand der Sinilijation, 
dem Derantwortungsbewußtſein und der techniſchen Leiſtungsfähigkeit der Uferftaaten 
zur verfehrsreihften Binnenwaſſerſtraße der Erde geworden iſt. Ueberdles iſt aber auch 
der Grundſag, daß dle Kommijjion der 4 deutſchen Uferſtaaten, Hollands und Srankreichs 
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mit je einer Stimme ihre Länder vertreten, zugunften folgender Stimmenvertellung 
verlaſſen worden: 


Die Niederlande | 

Die Omi 8 
Die deutſchen Ujerftaaten . 
Frankreich . 
Großbritannien 

Italien 

Belglen 


K no 


Dazu kommt, daß der Präſident der Rommijjion als das 20. Mitglied von Srank⸗ 
relch geſtellt, der Sig der Rommiſſion von Mannheim mitten in das franzöſiſche 
Intereſſengeblet nach Straßburg verlegt wird, daß die Hauptbeamten des Generals, 
ſekretarlats ein Franzoſe und ein Belgier find, daß die Sprache franzöſiſch iſt und 
ſämtliche Druckſchriften in franzöſiſcher Sprache (wenn auch mit deutſcher Uebersetzung) 
erſcheinen. Ran vergegenwärtlge ſich demgegenüber, daß bei einer Geſamtuferlänge des 
deutſchen Stromanteils von 1342 Kilometer und einer ſolchen der franzöſiſchen 
von nur 184 Kilometer Frankreich über dieſelbe Stimmenzahl verfügt wle Deutſch⸗ 
land; oder daß den Nichtuferſtaaten England, Belgien und Italien ebenjoriele Stimmen 
zugebilllgt jind wie den beiden größten Rheinuferftaaten Deutſchland und der Schweiz 
mit ihrem Uferantell von 1535 Kilometer! Berücksichtigt man ferner die Strom⸗ 
arbelten, die Deutſchland im Laufe der Jahrzehnte im Intereſſe der Geſamtheit aus⸗ 
geführt, die Zahl und Bedeutung ſeiner Säfen, ſeines Schiffsparks, ſeiner von der 
Kheinſchiffahrt geſpelſten Induſtrlie und in der Weltwirtſchaft kreiſenden Durchgangs⸗ 
transporte, jo ſchelnt damit jeine gegenwärtige Vertretung in der 3entralfommijjion 
ſchwer verelnbar. Soweit ihm darnach überhaupt noch ein Linfluß verblleben iſt, wird 
ihm ſelbſt dleſer in allen Fällen entzogen, in denen das Derſalller Diktat im voraus 
vorſchreibt, daß Deutſchland ſeine Zuſtimmung zu erteilen hat, wie 3. B. zu dem Entwurf 
der vorgeſehenen neuen Bhelnſchlffahrtsakte. 


In demſelben Gelſt iſt auch die Zuſtändigkeit der Kommiſſion erweitert worden. 
Und zwar in der Weije, daß ihr eine ganze Reihe ſchwerwlegender Aufgaben zugewleſen 
worden ift, dle ſle ohne auf die beteiligten Staaten Rüdjiht zu nehmen in eigener Ent⸗ 
ſcheldungsbefugnis durch Majorltätsbeſchlüſſe zu erledigen hat, während die Durchführ⸗ 
barkeit ihrer Beſchlüſſe ſonſt allgemein von der RNatlfikatlon durch ihre Regierungen 
abhängig war. Dazu gehört unter anderem die £ntjheidung Über den Bau des Grand 
Canal d'Alsace, über dle Regulierung der Stromſtrecke von Baſel bis zum Bodenſee jowie 
dle Ausarbeitung des Entwurfs für die Revijion der Mannheimer Akte. die Jentral⸗ 
kommiſſion hat ſowohl das elſäſſiſche Seltenkanalprojekt wie das der ſchwelzerlſchen 
Stromregullerung angenommen. Freilich iſt damit das letzte Wort noch nicht geſprochen, 
da der Grand Canal, der den Schljfsverkehr auf dem Rhein oberhalb Straßburgs unters 
binden oder vollſtändig franzöſiſcher Kontrolle unterwerfen würde, nur gebaut werden 
darf, wenn er nicht etwa nur den Intereſſen der Kraftgewinnung dient, ſondern der 
Schiffahrt die gleichen Vorteile bietet wie der Rhein. Immerhin ſieht ſich dle Zentral⸗ 
kommiſſton vor höchſt verantwortungsvolle Fragen geſtellt, die vlelleicht über dle 
Zukunft der Nheinſchiffahrt und damit über ein Kapitel europälſcher Wirtſchaftsgeſchlchte 
oder mehr entſcheiden. 


Auch dle Revijion der Mannheimer Akte it in Angriff genommen. Don deutſcher, 
holländiſcher, franzöſiſcher und belgiſcher Seite ſind Entwürfe im Palais du Rhin eins 
gegangen. Zum Abſchluß der Derhandlungen ift es jedoch noch nicht gekommen. Zur 
Richtſchnur ſollen bei ihnen die in der Barcelona-Akte vom Jahre 1921 niedergelegten 
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Grundſätze dienen, die als Sortjegung der Wlener⸗Kongreß⸗Akte gedacht iſt. Wenn 
dleſe europälſches Schlffsrecht ſchaffen wollte, jo will das Barcelona-Abfommen 
allerdings die Dölker des ganzen Srdballs zur Anerkennung jeiner Grundſätze ver 
pflichten. Es läßt ſich jedoch nicht behaupten, daß die Zuſammenarbeit der 44 Staaten, 
dle unter den Aujpizien des Dölferbundes an der Derkehrskonferenz von Barcelona 
teilgenommen haben, zu einem auf neuen Vechtsgedanken beruhenden befrledigenden 
Ergebnis geführt hätte. Man hat jogar den Grundjah von der Freiheit der Schiffahrt 
durch die Beſtimmungen über die Cabotage (den Derkehr von Hafen zu Hafen) und die 
Möglichkelt der Wiedereinführung von Schlffahrtsabgaben eingeſchränkt und auch den 
Strombau unter einen die Staatshoheit ſchmälernden Zwang geſtellt, der dem 
Siviliſatlonsſtand der rheinischen Länder wenig Vechnung trägt. 


Rechtsprechung und Volkseigenart 


Einen breiten Raum in den Revijionsberatungen des Palais du Rhin wird die 
Nheinſchiffahrtsgerichtsbarkeit einnehmen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß ihr Grund» 
gedanke, Havarleprozeſſe und Strompolizeiübertretungen durch orts- und ſachkundige 
Sondergerihte entſcheiden zu laſſen, ſich während Ihres hundertjährigen Beſtehens 
bewährt hat. Da die Derkehrsverhältniſſe auf dem Rhein, ſelt der erſte eiſerne Schlepp⸗ 
kahn den Strom befuhr, ſich jedoch von Grund auf verändert haben, erſcheint die 
Zuſammenlegung der so auf der Strecke von Baſel bis Emmerich beſtehenden Rheins 
ſchiffahrtsgerichte, deren große Jahl auf eine nicht durchgehende Schiffahrt abgeſtellt 
ift, allerdings ein zeitgemäßes Erfordernis zu ſein. Die meiſten Schiffahrtsunfälle 
ereignen ji in den großen Häfen und auf der jhwierigen Gebirgsftrede von Rüdesheim 
bis St. Goar, wo der Rhein plöglich ſeinen Charakter ändert und mit reißender Gewalt 
und beſtändig wechſelndem Stromfall über ſtark zerklüfteter Slußſohle, von Bänken und 
Klippen durchwachſen, katarraktähnlich ſich zwiſchen ſteilen Selswänden durchwindet. 
Wenn irgendwo, jo müſſen hier die Bheinſchiffahrtsgerichte beſtehen bleiben. Denn 
nirgends ſonſt als in den Brennpunkten und Gefahrenzonen des Schiffahrtsverkehrs 
kann der Vichter Linblick in die beſondere Welt der Bheinſchlffahrtsverhältniſſe 
gewinnen. Ohne Spezialkenntniſſe aber vermöchte er der einſchlägigen Tatbeſtände nicht 
gerecht zu werden. Zr muß das Fahrwaſſer mit all ſeinen Tücken und Hindernijjen 
kennen; muß wiſſen, daß der Schuttkegel des Nahegrunds, die Leiftenklippen, der 
Klemensſand den Strom in beſtimmter Richtung abdrängen und eine andere Navigation 
erfordern. Ls muß ihm für die Beurteilung der Lotſen bekannt ſein, welche ausgeprägte 
Berufsehre ſich bei den Tauber Steuerleuten findet, deren Dorfahren Blüchers Infanterie 
in der Neufahrsnacht 1814 überſetzten und welchen weiten Abſtand ſie von denen halten, 
von denen man jagt: Schiffsleut, Suhrleut, Hareleut. 

Auch dle Sprache darf ihm nicht fremd ſein. Ihr iſt eine beſondere nautiſche Sarbe 
eigentümlich, zu der die Mundarten aller Uferſtaaten und Landſchaften und der inter— 
nationale Charakter des Stroms die Palette gereicht haben. Die Nationalität der des 
ſagungen iſt zwar größtenteils deutſch, auch der unter ausländiſcher Flagge fahrenden. 
Denn eine ſchweizer Schiffsbevölkerung gibt es nicht, und ſogar unter der Trifolore 
fährt vorwiegend deutſches Perſonal, das in Deutſchland jeinen Wohnſitz hat, wenn man 
von franzöſiſcher Seite auch verſucht, es zur Umſiedlung ins Elſaß zu bewegen, und in 
Straßburg eine praktiſche Nheinſchifferſchule, die aber bis jetzt nicht praktlſch geworden 
ift, künſtlich aufrechterhält. der Stromfremdheit franzöftſcher Navigation Ift mancher 
Schleppkahn ſamt der Ladung zum Opfer gefallen. 

Die deutſche Bemannung iſt im ganzen Rheinftromgebiet, zumal am Neckar, am 
Main, im Rheingau, in der Gebirgsftrede und an der Ruhr bodenftändig und zum Teil 
an Bord geboren. Ls iſt ein unruhlges Volk, fahrluſtiges Schlfferblut, immer unterwegs 
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zwiſchen Heimat und Fremde. Don überall, wo fie fuhren und jahren, von der 
Schweizergrenze bis zur Nordſeeküſte leitet ſich ihre Sprache her. Don der Nuhr— 
ſchiffahrt brachten ſie den dirkspoller mit. dem Seemann haben jie das 
Sieren und Gleren, Ankerſpill und Schorbaum abgelauſcht. Wenn der Schiffer von 
Ueberholen, Turnen oder Löſchen ſprlcht, jo bedient er ſich hochdeutſchen Wortgebrauchs 
nur, um zünftige Begriffe jeiner Umwelt damit zu bezeichnen. Wenn man Schiffermärchen 
erfahren will, ſo muß man an den Ohrt gehen. Weidenbüſche auf den Buhnenköpfen 
ſind Bleesbaken. der Steuermann kommandiert nicht zurück, ſondern: Terug. Der 
Matroſe zelſt den Schleppſtrang an dem Brittelring auf. Der Ligner verkauft den Kahn, 
wle er reilt und feilt. Der Schlffsführer ſchläft in der Noef, der Matroje in der Blech; 
und wenn eine Havarie ſich im letzten Augenblick abwenden ließ, ſo iſt es gerade noch 
mis gegangen. 

Bei der wechſelvollen Dergangenheit und jahrhundertealten ſtaatlichen 3errijjenheit 
der Rheinlande vermag auch nur der mit Oertllichkeit, Landſchaft und Dolkstum vers 
traute Nhelnſchiffahrtsrichter durch das Labyrinth geſchlchtlicher Wirrnis in dle für die 
Schiffahrt eines beſtimmten Stromabſchnitts geltenden Rechtsgewohnhelten einzudringen, 
dle häufig jeiner Entſcheidung unterliegen. 

Man ſieht, daß das Vorbild Srankreichs, wenn dort nur Straßburg und Mülhaujen 
als Rheinſchiffahrtsgerichte aufrechterhalten werden, keine Nachahmung verdient. Die 
franzöſiſche Neigung zur Zentraliſation würde die Dielgeſtaltigkeit des deutſchen, 
Injonderheit des rheiniſchen Lebens, das jo fließend und buntfarbig iſt wie der Strom 
ſelbſt, nicht gerecht. Die Gerichtsbarkeit der großen Binnenhäfen muß vielmehr auch 
künftig durch die Rheinſchiffahrtsgerichte der Gebirgsſtrecke ihre rechtliche Ergänzung 
finden, wie es bei den anders gearteten techniſchen, nautiſchen und kulturellen Tats 
beſtänden ſchon ſtofflich der Sall ift. 


Zur Revision des Rhein-Regimes 


Die ſchwierigſte Aufgabe der Zentralkommiſſion bleibt jedoh die Nevijion des 
Rheinregimes ſelbſt. Deſſen Organisation kann nicht als etwas Fertiges und 
Abgeſchloſſenes gelten. Sie muß deshalb ihrer gegenwärtigen machtpolitiſchen Struktur 
wieder entkleidet werden. Der Artikel 377 des Derſalller Dertrages bietet inſofern die 
Handhabe dazu, als danach der Dölkerbund jederzeit die Nachprüfung derjenigen Dor— 
ſchrlften anregen kann, die ſich auf eln dauerndes Dertragsverhältnis beziehen. Don 
dem Ergebnls dieſer Prüfung wird es abhängen, ob der Schöpfung Sumboldts ihr 
geſchichtlicher Charakter als einer vorbereitenden und beratenden Inſtan z 
der beteiligten Staaten in Rheinfragen belaſſen oder ob ſie in eine jelbftändig 
entſcheldende Derwaltungsinſtanz für den Rhein umgewandelt wird. Was aber 
ſpräche entſchiedener gegen die Ausdehnung ihrer Juſtändigkelt, als die Tatſache, daß die 
Mannheimer Akte, unter deren Serrſchaft die Rheinihijfahrt die ſegensreichſte Ent- 
wicklung genommen hat, zu dem freiheitlichſten Derkehrsinſtrument für die Welt 
geworden iſt. Hier werden die Würfel über die ganze Zukunft des internatlonalen 
Rheinregimes fallen. 

Wir brauchen die Hoffnung nicht aufzugeben, daß der Gedanke der Strom— 
gemeinſchaft, den die gegenwärtige Regelung jeder Dernunft entkleidet hat, dabei wieder 
ſeinen alten, mit den nationalen Intereſſen der Uferſtaaten vereinbaren Inhalt empfängt. 

Seit dem Jahre 1925 läßt ſich eine neue Aufwärtsentwidlung im Rheinſchiffahrts⸗ 
verkehr beobachten. Die Geſamttonnage aller Slaggen hat ſich gegenüber der Dorkrlegs⸗ 
zeit etwa um die Hälfte vermehrt. Wenn man trotzdem von dem berſchwinden der 
deutſchen Slagge auf dem Rhein ſpricht, jo iſt darunter zu verſtehen, daß die holländiſche 
Tonnage auf den doppelten Umfang emporgeſchnellt und neben der ſchwelzerlſchen 
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hauptſächlich die franzöſiſche Slagge hinzugetreten ift. dennoch führt Deutſchland inſofern, 
als ſeine Slagge faſt ftationär geblieben iſt, noch immer. Leberdles bedeutet der 
Slaggenwechſel noch keine Derſchiebung des wirtſchaftlichen Linfluſſes, da ein beträcht— 
licher Teil holländiſcher und ſchweizer Reedereitonnage ſich in den Händen deutſcher 
Schiffahrtsunternehmungen befindet. die deutſche Leiſtung darf dabel um ſo höher 
angeſchlagen werden, als der holländiſche Reeder nur etwa % der deutſchen Lohnkoſten 
und ſozialen Laſten und nicht einmal ¼ů0 der deutſchen Steuerbelaſtung aufzubringen 
hat. Unbegrenzte Möglichkeiten weiterer wirtſchaftlicher Aufwärtsentwicklung werden 
ſich aus der Derwirklichung der geplanten Schiffbarmachung des Rheins bis zum Bodens 
ſee, der Regulierung des ſchwäblſchen Reers und der im Ausbau befindlichen Rheins 
Donau-Derbindung ergeben. 


Je größer aber der deutſche Anteil an der Erzeugung jo ungeheuerer Kräfte if, 
die dem Güteraustauſch zwiſchen der Nordſee, dem Schwarzen Meer und dem Mittel 
meer dienen und Ruhrfohle wie Liſen nach allen Ländern der Welt tragen, um jo ſinn— 
loſer erſcheint die Folgerung: weil der Rhein Leben und Gedeihen in die Adern Luropas 
entjendet, müſſe er einer europäishen Kontrolle unterſtellt werden! Freilich iſt den 
Nichtuferſtaaten das Ritbeſtimmungsrecht nicht nur deshalb abzuſprechen, well ſie in 
den Weltwirtſchaftsbau der rheiniſchen Länder nichts inveftiert haben. Ste haben auch 
in die rheinſſche Schickſalsgeſchichte nichts inveſtiert: weder Gut, noch Blut. Nicht 
Träume, noch Tränen. Was jagt es dem Engländer oder Italiener, daß an dleſem Strom 
die Nibelungen ſaßen, daß hier des „Reiches Straße“ war, daß nach den Weisſagungen 
der Mrftif am Rhein jene Kirche gebaut werden ſoll, an der alle Dölfer bauen werden, 
Der Deutſche aber hat den Rhein geſchaffen, wie der Rhein ihn geſchaffen hat. Und 
wer anders ſollte berufen ſein an der neuen Magna Carta des Stromes mitzuarbeiten 
als diejenigen, deren Schidjal des Stromes Schickſal ift! 


Arvid Brodersen 


Henrik Steffens 
und der deutsche Freiheitskampf 


Don allen Geſtalten des deutſchen Befreiungsfrieges gehört Henrik Steffens zu den 
vergeſſenſten. Und doch verdlent er, mehr als mancher andere, gerade heute im Ge— 
dächtnis der Nation zu leben. Ls umſtrahlt ihn zwar kein Slegesglanz von den Schlacht— 
feldern her, er iſt kein Täter wie Stein und Hardenberg, kein Heerführer wie Blücher 
und Scharnhorſt, Gneiſenau und Horck, auch fein Dichter wie Kleiſt oder der überſchägte 
Körner. 

Steffens gehört neben Sichte, Schelling und Schleiermacher zu den geiftigen Weg 
bereitern der deutſchen Freiheit. Seit dem Jahre 1806, als das Land dem Lroberer 
unterworfen war, iſt er in geheimer und offener Rede der unermüdliche Sürſprecher 
der nationalen Erhebung gegen die fremde Tyrannei wie gegen die eigene knechtiſche 
Unterwerfung. £r hat eine jeltene Gabe, die Menjhen, zu denen er ſpricht, beſonders die 
jungen, zu begelſtern und zu bewegen. Aber er vertut dieſe Habe nicht im Aufrühren 
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tatenloſer Ceidenſchaften. Er jeht ſich ein, um den harten, fampfbereiten Willen des 
volkes zu erwecken. Sein 3iel iſt nicht Nationalismus als Gefühlsſache, ſondern das 
männlich⸗nüchterne Werk der nationalen Befreiung. 


Henrik Steffens iſt 1773 in Stavanger in Norwegen geboren. Sein Dater war 
deutſcher, ſeine Mutter deutſch-däniſcher Abſtammung. Schon in jungen Jahren kommt 
er nach Deutſchland; hier lebt er und wirkt er, und wenn er ſich bis zuletzt auch gern 
Norweger nennt, jo ift ſelne geiftige Heimat doch hier. In den Kreiſen der Romantiker 
und im Bereich Goethes bildet er ſich zum Deutſchen; hier erwächſt ihm jener Glaube, 
den Arndt die Religion des Daterlandes genannt hat — keine überhebliche Daters 
länderei, ſondern die feſte Gewißheit, daß die Deutſchen, wie Napoleon einmal jagt, ihr 
Schickſal noch nicht erfüllt haben, daß ſie es vielmehr als Aufgabe vor ſich haben. 


Im Jahre 1804 wird Steffens Profeſſor der Phyfik in Halle, 1811 folgt er dem 
Ruf an dle neubegründete Univerjität nach Breslau, von 1831 bis zu ſelnem Tode 1845 
wirkt er an der Berliner Univerſität. Seinen erſten Ruhm erwirbt er ſich — weit Über 
Deutjhlands Grenzen hinaus — als Naturphilojoph im Gelſte Schellings. Aber gerade 
ſeine Herkunft aus dem deutſchen Idealismus verbietet ihm, zumal in Notzelten des 
Daterlandes, ſich untätig in theoretiſche Spekulationen zurückzuziehen. Wie die beſten 
Hochſchullehrer von damals weiß Steffens ſich berufen zum geiftigen Führer der Jugend 
im jhidjalsverhängten Kampf der Nation. Und in diejer Derantwortung handelt er. 


Döllige Ohnmacht nach außen, heilloſe Zerſplitterung und Derwirrung im Innern, 
das iſt die deutſche Lage damals. Dor der Tür ſteht der gewaltige Schlußkampf des 
napoleoniſchen Weltkrieges: der Zug nach Rußland. Soll das entwaffnete Preußen 
dleſem Kampf rettungslos zum Opfer fallen! die Ddumpf-Bequemen wle die kalten 
Rechner neigen dazu, das Land preiszugeben, die Begeiſterten — und es ſind deren 
viele — wollen den Staat retten, aber jie ſtreiten ſich untereinander Über die Mittel 
und Wege. 


Steffens beurteilt diejes Chaos der inneren Kämpfe und Gegenſätze durchaus nicht 
peſſimiſtiſch. Dieje ſcheinbar troſtloſe Derwirrung iſt ihm im Gegenteil ein Beweis, 
„daß wirklich eine mächtige Maſſe in Bewegung gejeht iſt“; „die verborgene, zurück— 
gedrängte Energie des Dolfes” wartet darauf, in eine einheitliche Richtung gelenkt zu 
werden. Keinen Augenblick täuſcht er ſich über den notwendigen Lauf des deutſchen 
Schlckſals: zunächſt muß die Freiheit erkämpft werden. Und er zieht für ſeine Perſon 
die Konſequenz dieſer Erkenntnis. Der ſcheinbar harmloſe Profeſſor tut Dienfte als 
geheimer Kurier, er betreibt unter Lebensgefahr Sreiwilligenwerbungen und ſammelt 
Waffen, er übt ſich mit Freunden zuſammen ſelbſt im Gebrauch der Waffen. Trog aller 
Dorſicht kommt dle Sache ſchlleßlich der franzöſiſchen Geheimpolizei in Berlin zu Ohren. 
Da ſiedelt Steffens im September 1811 von Salle nach Breslau über und entgeht damit 
der unmittelbaren Gefahr. Schweren Herzens verläßt er Halle. Zwar rettet er ſo ſeln 
Leben und dle Kriftenz ſeiner Angehörigen, aber kann er ſich hier im entlegenen Oſten 
überhaupt wie bisher politiſch betätigen! Aktives Eingreifen iſt mehr not denn je. 
Immer lauter wird das Gerücht, daß Preußen und Oeſterreich wie die übrigen deutſchen 
Cänder in Derbindung mit Napoleon gegen Rußland kämpfen werden. Ls ſcheint, als 
wäre im inneren Hader jede Hoffnung auf Selbſtändigkelt aufgegeben. Wo ſind die Dors 
kämpfer der Freiheit! Da wird raſcher, als es Steffens ahnen und hoffen kann, gerade 
Breslau zum Rittelpunkt der Lreigniſſe. 


Als Profeſſor an der ſchleſiſchen Univerjität ſieht Steffens vom erſten Tag an jeine 
Aufgabe darin, die Jugend für den bevorſtehenden Freiheitskampf gelſtig vorzubereiten. 
Er ſucht in ihr, wie er jagt, „eine kühne ſittliche Gewalt für künftige Siege” zu erwecken. 
Dabei tritt er allem Abgelebten, Starren, Unlebendigen im Lehrbetrieb ebenſo energiſch 
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entgegen wie der dumpfen und verrohten Unwlſſenheit, der geiftigen Anſpruchsloſigkeit 
der Studenten. Und er findet Gehör, wie das Weitere zeigen wird. 


Im April 1812 erſcheinen plöglich Gneljenau und Arndt, ſpäter Blücher in Breslau, 
Sie treten jofort in nahe Derbindung mit Steffens. In ſeinem Haus kommen ſle zus 
ſammen und beratſchlagen über dle Rettung des Landes vor dem drohenden Untergang. 
Gewiſſe Hoffnungen ſegen ſie auf Oeſterrelch und England, aber die Hauptaufgabe bleibt: 
den Widerftand des Dolkes zu aktivieren. Denn der Widerſtand, ſelbſt in ser troſtloſeſten 
Lage, birgt, nach einem Wort von Steffens, den Reim der Wiedergeburt in ſich, „während 
das furchtſam ſich ergebende bolk ſich am ſicherſten glaubt, wenn es dem Tode am 
nächſten iſt“. 

Der Winter 1812 bringt die Dernichtung der napoleonijhen Armee in Rußland, 
„ein Lreignis, welches an Wunder dle Siege übertrifft“. der Unüberwindliche iſt ge 
ſchlagen! Durch Deutſchland geht dieſe Nachricht wie ein Aufruf zur Tat; täglich kann 
die Entſcheldung fallen; alles iſt in höchſter Spannung bereit. Aber der König zögert. 
Und was für das Dolk das Zeichen zum Aufbruch iſt — das Webertreten Horcks mit 
ſeinem Silfskorps von den Franzoſen zu den Ruſſen —, mißbilligt er. Aber der Sturm 
it nicht mehr aufzuhalten. Endlich, im Sebruar 1813, entſchließt ſich der König zur 
Tat. Er begibt ſich nach Breslau, in jeinem Gefolge Scharnhorſt und Gneijenau und — 
der franzöſiſche Gejandte. Aber noch immer ſcheint Frledrich Wilhelm zu ſchwanken, ob 
er ſein Dolk mit Napoleon gegen Rußland oder mit Rußland gegen Napoleon führen ſoll. 
Er bereitet einen Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung vor — die ganze preußlſche 
Jugend wartet ſehnſüchtig darauf — aber den Gegner will er noch immer nicht bekennen. 
Durch Freunde aus der Umgebung des Königs wird Steffens von dieſem Plan in 
Kenntnis geſetzt. Sie befürchten alle, daß ein derart zweideutiger Aufruf lähmend und 
verwirrend wirken würde. 


Steffens bringt die Nacht nach dleſem Geſpräch in ſorgenvoller Unruhe zu. Er ſteht 
früh auf, um ſeine Dorlefungen für den Tag vorzubereiten. Da kommt ihm plöhlidy der 
Gedanke: „Es ſteht bei dir, den Krieg zu erklären; deine Stellung erlaubt dir es!“ Und 
jo geſchleht es. durch ſeine Studenten gibt er bekannt, daß er in der Stunde von 11 bie 
12 Uhr nicht wie üblich phyſikaliſche Geographie leſen werde; er werde die Zelt denugen, 
über einen Gegenſtand zu ſprechen, der wichtiger ſel: Über den bevorſtehenden Aufruf 
des Königs an die Jugend, ſich freiwillig zu bewaffnen. 

Wir kennen den Hergang aus Steffens’ eigenem Bericht. „Die Bewegung in der 
Stadt war grenzenlos. Alles wogte hin und her, jeder wollte etwas erlauſchen, irgend 
etwas vernehmen, welches der immer ſtärker heranwachſenden Gärung eine beſtimmte 
Richtung geben konnte. Unbekannte ſprachen ſich an und ſtanden ſich Rede, die vielen 
Tausende, die aus allen Gegenden nach Breslau ſtrömten, wogten mit den aufgeregten 
Einwohnern auf den erfüllten Straßen; ein ausgeſprochenes Wort, wenn es irgendeine 
Beziehung auf die Angelegenheiten des Staates hatte, ward urplötzlich und wie mit 
gewaltiger, lauter Stimme von allen gehört.“ Der Sörſaal, in dem Steffens reden 
jollte, war gedrängt voll, In den Senftern ftanden viele, die Türe konnte nicht geſchloſſen 
werden, auf dem Korridor, auf der Treppe, ſelbſt auf der Straße wimmelte es von 
Menſchen. Es dauerte lange, ehe er den Weg zum Katheder fand. In einem ſeltſamen 
Zuſtand hatte er die Stunden vorher verbracht: „was ich ſagen wollte, regte mein ganzes 
innerftes Daſeln auf, ich ſollte jetzt und unter ſolchen Derhältniſſen ausſprechen, was 
fünf Jahre hindurch zentnerſchwer auf meinem Gemüt gelaſtet hatte, ich ſollte der erſte 
jein, der nun öffentlich laut ausſprach, wie jetzt der Rettungstag von Deutſchland, ja 
von ganz Luropa, da war. Die innere Bewegung war grenzenlos. Vergebens ſuchte Id) 
Ordnung in meine Gedanken zu bringen, aber Geifter ſchienen mir zuzuflüſtern, mir 
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Belſtand zu verſprechen, ich ſehnte mich nach dem Ende dleſer quälenden Linſamkeit, nur 
ein Gedanke trat vorherrſchend hervor: „Wie oft haſt du dich beklagt, ſagte ich mir, daß 
du bier in dleſe Ede von Deutſchland hingeſchleudert wurdeſt: und ſie if jetzt der alles 
ergreifende, begeifternde Mittelpunkt geworden; hier fängt eine neue Spoche in der Ge⸗ 
ſchichte an, und was dieſe wogende Menſchenmenge bewegt, darfſt du ausſprechen.“ 
Tränen ſtürzten mir aus den Augen, ich fiel auf die Knie, ein Gebet beruhlgte mich. 
So trat ich unter die Menge und beftieg mein Katheder. Was ich ſprach, ich weiß es 
nicht, ſelbſt wenn man mich nach dem Schluß der Rede gefragt hätte, ich würde keine 
Rechenschaft davon ablegen können. Ls war das drückende Gefühl unglücklich verlebter 
Jahre, welches jezt Worte fand. Ls war das warme Gefühl der zuſammengepreßten 
Menge, welches auf meiner Zunge ruhte. Nichts Fremdes verkündete ich. Was ich ſagte, 
war die ſtille Rede aller, und ſie machte eben deswegen, wle ein Scho aus der eigenen 
Seele eines jeden, einen tiefen Lindruck. Daß ich, indem ich die Jugend jo aufforderte, 
zugleich meinen Entſchluß erklärte, mit ihnen den Kampf zu teilen, verſteht ſich von 
jelbft.” 

Nun waren die Würfel geworfen, es war deutlich ausgeſprochen, wofür und wogegen 
das Volk in jeinen Krieg gehen ſollte. Noch keine Stunde war nach der Rede vergangen, 
da erſchien der Rektor der Univerjität bei Steffens; der bat ihn im Auftrag Sarden⸗ 
bergs, bei der Wiederholung der Rede, zu der ihn die Studenten aufgefordert hatten, 
den Namen Napoleons nicht zu nennen. Inſtinktiv hatte Steffens dies auch in der erſten 
Rede vermieden. „Ich befürchtete, daß die Nennung des Namens die Rede der groß— 
artigen natlonalen Objektivität berauben und mich zu unſchſcklichen, leldenſchaftlichen 
Aeußerungen verleiten könnte.“ 


Der erſte, den Steffens nachher aufſucht, it Scharnhorſt. Bel ihm, dem unverſöhn⸗ 
lichen Gegner Napoleons, dem immerwachen Gewiſſen des Dolfes, konnte er auf Unter— 
ſtützung hoffen. Als ihn Scharnhorſt in das Zimmer hereintreten jieht, eilt er auf ihn 
zu, umarmt ihn und ruft in tiefer Bewegung aus: „Steffens, ich wünſche Ihnen Glück! 
Sie wiſſen nicht, was Sie getan haben!“ „Es war”, ſchreibt Steffens, „mein ſchönſter 
Ruhm. Ich ſah es ein, daß ich, ein ſtill grübelnder Gelehrter, ein ungeſchickter Rrieger 
fein würde; aber mitgehen mußte ich, wenn dieſer Augenblick irgendeine Bedeutung 
haben ſollte.“ 


In ſeinen Lebenserinnerungen zeichnet Steffens ein unvergeßliches Bild von 
Scharnhorſt. Durch die ruhige Beharrlichkeit ſeiner großen, wahrhaft vaterländlſchen 
Geſinnung habe er den geheimen Kampf beherrſcht, ſelbſt wenn er zu unterliegen ſchlen; 
in den Jahren der Knechtſchaft jei er „die letzte geiftige Seftung, die ſich nie übergab“. 
So war er jetzt der erſte, der das Signal zum Angriff begrüßte. Er riet Steffens, ſich 
an den König zu wenden, mit dem Lrſuchen um Urlaub vom Amt und um die Erlaubnis, 
den Krieg auf eine Weije, wie es der König beſtimme, mitmachen zu dürfen. 


Der König antwortet überaus wohlwollend, indem er ihm erlaubt, als Dolontair 
dle Ojfizlersunlform derjenigen Abteilung zu tragen, bei der er dienen will. Bevor 
Steffens aber bei den Gardejägern eintritt, nimmt ihn ein anderer Dienft in Anſpruch: 
ſcharenweiſe beſtürmen ihn die jungen Freiwilligen, Studenten und Gymnaſiaſten, 
Jünglinge jedes Standes. Nicht nur aus Breslau, aus allen Gegenden des Landes, auch 
aus Berlin, kommen fie zu ihm, Jauſende und Tauſende. Ueber jeden muß Protokoll 
geführt werden, das gibt viel Arbeit, aber ein junger Freund, übrigens ein däne, hilft 
ihm dabei. Mit Abſicht ſetzt er die Abteilungen jo zuſammen, daß, wle er jagt, die mehr- 
gebildete Jugend aus höheren Ständen ſich unter die Geringeren miſcht; auch verlangt 
er, daß jeder, der ſich ihm anſchließen will, ſtatt ſilberner Kragenligen wollene trage und 
ſich überhaupt während des ganzen Krieges der übrigen Mannſchaft gleichſtelle. Selbſt 


88 


Henrik Steffens und der deutsche Freiheitskampf 


trägt er während des ganzen Seldzuges nur die beſcheidene Mütze zur ſchlichten Uniform, 


keinen Tſchako, kein goldenes Achſelband, keine Schärpe, wie es ihm nach ſeinem Nang 
zukäme. 


Der Krlegsausbruch macht das vorher zerjplitterte und aufgewühlte Dolf einig und 
ſtark. Alle Kräfte nehmen eine gemeinſame Rihtung. Ls beginnt ein Kampf, nicht der 
Herrſcher, ſondern der Dölfer. Napoleon hatte, und darin jieht Steffens ſeine welt— 
geſchichtliche Berufung, einen jeden Deutſchen gezwungen, ſich zu fragen, ob er ſich völlig 
aufgeben oder ob er ſich erhalten wolle. Und jeder ehrenwerte Mann hatte den Kampf 
um die Selbſterhaltung ſchon längſt beſchloſſen, als ihn der König erklärte. 


Steffens it kein Soldat. Selbſt nennt er ſich „den ungeſchickteſten Sekondeleutnant 
der preußljhen Armee“. Aber er iſt von Anfang bis zum jiegreihen Ende dabei. Er 
ſteht im Kugelregen bei Großgörſchen, ohne, wie er ſagt, „naß zu werden“. Und er 
bleibt den ganzen Krieg hindurch an der Seite Blüchers, das helßt beim Dormarjd in 
erſter, beim Rückzug in hinterſter Linie, dauernd den Kanonenſchüſſen ausgejegt. Er volls 
bringt keine heldiſche Tat, von der die Chronik meldet, aber er hält tapfer und treu das 
Wort, das er vor der Jugend dem Land gegeben hatte. 


Am Abend des Einzuges in Paris führt er Gneijenau auf den Montmartre, wo ſie 
die große eroberte Stadt vor ſich liegen ſehen. Das Ift „der größte, ja der heiligfte 
Moment” ſeines Lebens. „Die ganze inhaltsſchwere Seit, jeit lch in Halle, obgleich aus 
der Serne, in dle erſte geheime Derbindung mit Gneijenau trat, dle ſtillen vertrauten 
Zusammenkünfte in Breslau, der Ausbruch des Krieges in dleſer Stadt mit jeiner, 
mächtigen Begelſterung, der ganze Feldzug mit ſeinen verworrenen Lreignlſſen und 
glänzenden Siegen ſchwebten vor mir. Paris, und mit dieſer Stadt der mächtige Rieſe, 
der Luropa erſchüttert hatte, lagen ohnmächtig zu unſeren Süßen. Ich ſah nichts als 
dle mächtige Stadt, die Jahrhunderte lang Luropa beherrſcht, alle herrſchenden Gedanken 
gefangengenommen und gefeſſelt hatte; bis jetzt konnte ſie ſich mit Recht die große Stadt, 
die Hauptftadt der Geſchichte und der Kultur der Dölker nennen. Ich ſah nichts als dieje 
Stadt, und der heiter geſtimmte Held, wie er jiegreich verklärt daſtand, ſchlen mir die edle 
Geſtalt, der Genius des Krieges, und der rettende, dem geſtürzten Riejen der richtende, 
zu jein. Ich blickte noch weiter um mich her und in mich hinein, ich erlebte dle Seit, als 
ich noch im vorigen Jahrhundert zuerſt freudig begeiftert, mit jugendlicher Hoffnung 
die deutſchen Gaue begrüßte, aber inmitten des freundlichen Genuſſes das drohende 
Gewitter erkannte, welches von Ferne aufzog, langſam ſich näherte, zerſchmetternd unter 
uns einſchlug, — und nun ſtill ſich zerſtreute und die Sonne und den heiteren Himmel 
uns wiedergab. der klare jhöne Abend war ſelbſt das treuſte Bild des ſchönen 
Traumes, der mich gefangen hielt.“ Aber in dieje Freude miſcht ſich Bitterkeit, als 
Steffens das Verhalten der Deutſchen in Paris ſieht. Nicht nur werden die Leber⸗ 
wundenen geſchont, jie werden behandelt, als wenn jie die Sieger wären. Paris wird 
nicht von den Deutjhen unterworfen; die Deutſchen unterwerfen ſich Ihrerjeits der 
„Hauptftadt der Welt“, fie verfallen in barbarlſches Beſtaunen ihrer Kunſtſchäte, ihrer 
Sitten. Dem, der kurz vorher den Sleg geprieſen hatte, iſt es, als erblickte er Attlla 
vor Rom. Und er muß ſich eingeftehen: „Wie fern lag uns noch der wahre Sieg.” 


Als die Deutſchen nach zwei weiteren Renſchenaltern abermals in Paris ſtanden, 
verſtärkte ſich dieſe heimlich ſorgende Beſinnung im Munde des jungen Nietzſche zu 
einem lauten Mahnruf an dle Nation: „Sin großer Sieg iſt eine große Gefahr.“ Diejes 
Wort, mit dem er — Lehrer der Jugend wie vor ihm Steffens — ſeine erſte Unzeit- 
gemäße Betrachtung beginnt, hätte er 1919 mit nicht minderer Wahrheit den Gegnern 
der Deutſchen zuzurufen können. Aber die Sieger von Paris ſcheinen vor Warnungen 
blind und taub zu machen. 
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Der breite, vlelfach zerfnitterte Schatten des ſchwer aus Stein gefügten 
Kirchturms von Handenberg warf ſich über verſengte und welke Gräber, ſtieg 
dann über die Frledhofsmauer, wo fie am niedrigjten war, und lehnte ſich jenjeits 
in die dicht bereiften, glimmenden Wiejen, die in flach gerundeter Kuppe einem 
morgendlich rauchenden Waldland entgegenſchwangen. Da und dort brannte noch 
die zerzauſte Fahne eines geplünderten Aftes, entzündet von dem aus Dünften 
brechenden Strahl der ſpäten Novemberſonne, aber aus den Tiefen der Wald— 
beſtände quoll das purpurne dämmern der kahlen Buchen oder ſchwelte, zu dichten 
Klumpen gedrängt, das rötliche Goldbraun des von den Stürmen noch nicht 
gelichteten Lichenlaubes. Zuweilen ſträubten bläuliche alte Eſchen, nach Drachenart 
gebogen und aufgerichtet, das Lanzendidiht der im vergangenen Sommer ger 
triebenen glatten Schöſſe. Lin ruhender Wald, ein dorrender Wald, hinunters 
flutend mit ſeinen hohen Wogen wie gegen ein verborgenes Tal der Toten. Darüber 
der ſplitternde Slügeljchlag, das hungrige Kreiſen der Krähen, deren Geſchrei, aus 
der Dunſthülle jenjeits der Wipfel dringend, die eiſig wehende Luft durchſchnitt. 

So lag es vor dem Manne, der eben die Gittertüre des Sriedhofs hinter ji 
behutſam ins Schloß fallen ließ, jo daß ihre eiſernen Stäbe nur kurz und verhalten 
klirrten. Er war in der Kirche geweſen, obwohl es ein Wochentag war, an dem es 
auf ſeinem Hofe trog der ſpäten Zeit des Jahres genug zu beſorgen gab. Er hatte ſich 
dennoch in die Meſſe begeben, allein, ohne Freund und Knecht, nur dem Schwert an 
ſeinem Gurt vertrauend, daß es ihn ſchüteen werde auf ſeinem Weg. Diejen Beiſtand 
freilich mochte er nicht entbehren, denn unſicher war die Zeit, Gejindel und Sehde 
lauerten überall auf Wegen und Stegen, und die Wälder glichen Höhlen von 
tauſend Schlünden, immer bereit, Gefahr und Gewalttat auf den frledlichen 
Wanderer, der ſich ihren Säumen näherte, auszuſpeien. Mochten ſie drohen, 
mochte die Welt im Argen liegen, ein hartes Eiſen iſt ein guter §reund dem 
entſchloſſenen Mann, der auf das Schlimmſte gefaßt ift, der bereit iſt, zuzuſtoßen 
mit dem Grimm des Derfolgten, ohne lang auf Gnade zu warten von ſeinem 
verſtockten Seind. 

Und der Mann mit dem Schwerte hatte wohl Grund, ſeiner Kraft zu trauen. 
Hochgewachſen und breit in den Achſeln, verfiel er nun langſam in einen be— 
dächtigen, ſchweren Schritt, das vom ergrauten Bart umrahmte, ſtrenge und wie 
aus Erz gegoſſene Antlitz nach Weſten gerichtet, gegen den auf und nieder ſanft 
gewellten Rüden des Adenberges, an deſſen öſtlichem Abſturz eben das Kirchlein 
von Handenberg ſich erhebt, indes ſich ſeine weſtlich beſchließende höchſte Kuppe 
nach dem niedrigen Hügelgelände ſenkt, das, zuweilen von Gräben durchſchnitten, 
ſeine frei gelegenen, fruchtbaren Felder bis an den Rand des großen Waldes ent— 
faltet, den ſie den Weilhart nennen und der jeine flachen, unendlichen Wipfelfluten 
über die Ebene breitet gleich einem ruhenden tiefen See. Dort, am Saume des 
großen Sorſtes, wußte der Mann ſeinen Sof, von den leicht gewölbten Fluren 
umgeben, treulich umſtanden von mooſigen Birnbäumen, dunkel und feſt aus 
behauenen Stämmen errichtet, Wohnhaus, Stallung, Schuppen und Speicher 
durch wohlverriegelte Tore zum Diereck zuſammenſchließend. So war der alters» 
gebräunte Blockbau wohl einer Burg zu vergleichen. Und doch: er hatte nicht den 
Ehrgeiz, vornehm zu tun, wollte nichts anderes ſein als ein Hof, ein Oedhof, ein 
Bauernhof. Und der Mann, der nach wehrhaftem Brauch ein Schwert an der 
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Seite trug, war fein Ritter, wollte kein Ritter ſein, hatte nicht nötig, nach ſolchen 
Ehren ſcheelſüchtig aufzublicken. Er war ein Bauer, und höher als das Schwert 
ſtand ihm Senſe, Sichel und Pflug, denn ſolches Elſen baute, gewann und 
ſchuf, doch das Liſen des Ritters ſchlug nieder, zerſtörte und brach den Frieden. 

So war es nicht Immer geweſen. Noch hatte er eine Zeit geſehen, da auch das 
Eiſen des Ritters noch baute, noch fruchtete, noch ein redliches Werkzeug war für 
Zucht und Gerechtigkeit. Nun ſchlug das Schwert um Gewinn, nun war es jhartig 
geworden von Raub und zielloſer Fehde. Da war es beſſer, ein Bauer zu ſein, das 
Liſen blank zu halten an den Steinen der Ackerkrume. Die Senſe blank zu halten 
im feuchten Gras, das man mähte am frühen Morgen. Die Schärfe der Sichel 
zu wahren, auf daß ſie die ſchwankenden Garben des Noggens faßte. So blieb 
auch das Leben blank und erhielt ſich den ewigen Sinn von Ausſaat und Ernte. 

Langſam und kräftig ſchreitend bog der Bauer an einer kleinen Wegſcheide 
rechts den Hügel hinauf und wollte eben an einer Keuſche vorübergehen, die links 
des Seldpfades unter dem grauen, ſchwer mit Steinen beladenen Schindeldache 
hervorlugte — man ſah ihr die Mühe an, ſich unter der Wucht des Daches noch 
eben über dem Boden zu halten — als er ſich von einer kreiſchenden Weiber— 
ſtimme beim Namen gerufen hörte. Er wandte ſich, ohne ſeinen Schritt zu hemmen, 
unwillkürlich nach der Richtung, aus der die Stimme kam, zog aber ſogleich mit 
einem kurzen, heftigen Rude des Hauptes den Blick zurück, als ſchüttelte er 
etwas Widerwärtiges von ſich ab, und ſetzte mit ſcheinbar unentwegtem Gleichmut 
ſeine Wanderung fort. Um ſeine Mundwinkel freilich zuckte es, und über die Salten 
ſeines ſonnverbrannten Geſichtes ſpielte ein drohender Schein, vor dem ſeine 
Augen wie geblendet zuſammenkniffen. Aber das Weib, das ihm nacheilte, ſah 
davon nichts, und ſo ließ ſie ſich denn nicht abhalten, immer haſtiger hinter ihm 
her zu keuchen und dazwiſchen mit ihrer ſchrillen Stimme zu rufen: „Warum ſo 
geſchwind? Kannſt du gar nicht warten! Herr, jo wartet doch ein wenig! Ich 
muß Luch ſprechen! Ltwas Großes, Entſegliches iſt geſchehn!“ 

Jetzt war ſie ſo dicht hinter ihm, daß ſie die Schöße ſeines langen Lodenrockes 
hätte berühren können. Da wandte der Bauer ſich um. Der Blick, den er ihr aus 
ſeinen hellen Augen zuwarf, war von jo verbiſſenem Grimm, daß fie einen Schritt 
zurück tat, wie Hunde weichen, ſobald der Wolf ſich ſtellt. „Helmbrecht“, rlef ſie 
ſich gleichſam wehrend, „ſeht mich doch nicht ſo feindlich an! Ich will nichts von 
Luch haben. Will Luch nicht anbetteln. Weiß ja, daß Ihr ein Silz jeid, daß Ihr 
jedem Spaten jein Körnchen neidet. Habt Ihr doch, wie man jagt, Luer eigenes 
Kind bei Nacht und Nebel Sie kam nicht weiter. Der Bauer hatte ſie 
jhweigend bei ihrem rauhen Haarſchopf gefaßt, ein paarmal herumgewirbelt und 
wie eine Katze in den weichen Sturzacker, der ſich am Wege hinzog, hinaus— 
geworfen. Da lag ſie nun, unbeſchädigt zwar, doch um ſo übler von der naſſen 
Erde beſchmutzt, und konnte darüber nachdenken, daß ſie ihren Lifer hätte be- 
zähmen ſollen, wenn ſie ihr Ziel erreichen und den ſtolzen Bauern durch die 
ſchimpfliche Botſchaft, die jie für ihn bereit hielt, verlegen wollte. Sie wartete 
eine Weile, als hätte ſie ſich zu Tode gefallen, in der ſtillen Hoffnung, jener würde 
ſich vielleicht eines andern beſinnen und Nachſchau halten, ob ihr etwas Ernſtes 
begegnet wäre. Aber darin hatte jie ſich abermals gründlich verrechnet. Döllig 
unbekümmert ging er ſeines Weges, den ſanften Hügelrücken entlang, und ſo 
mußte ſie ſich zuletzt entſchließen, ihre Glieder, wo ſie eben liegen mochten, zu- 
ſammenzuraffen, ſich aufzurichten und dem ihrer Stimme ſchon faſt Lntrückten 
mit der vollen Kraft der Gehäſſigkeit nachzugeifern: „Schande, Schmach und 
Schande über dich und dein Haus! Sie haben helmbrecht, dein Kind .. . .“ Der 
Wind verwehte die Worte. Der da draußen gegen die höheren Kuppen des Aden— 
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berges hinausging, konnte ſie nicht mehr vernehmen. Aber was lag daran? Lr 
würde bald genug an der bitteren Wahrheit zu würgen haben. 

der Bauer war mit ſich nicht übel zufrieden, daß er ſich des böſen Weibes 
auf jo harmloſe Weiſe entledigt hatte. Der Himmel hatte ihm zur Seite geftanden, 
ſonſt hätte er jie ohne Zweifel erwürgt, und das hätte einen verdrießlichen Handel 
mit dem Gericht gegeben. Zum mindeſten hätte man ihn um ein paar Ochſen 
gebüßt. Das wäre die Dettel nicht wert geweſen, dieſe entlaufene Nonne, dieſes 
nicht nur den Kloſtermauern, ſondern jeder ehrbaren Zucht entſprungene Weib, 
das ſchlimmer als Heuſchreckenſchwärme, ſchlimmer als der ſengende Seind in 
ihren ländlichen Frieden gebrochen war, um gleich dem Teufel, der alles Gedeihliche 
haſſen muß, überall ihr Unkraut unter das Korn zu mengen. Abtrünnig war ſie, 
abtrünnig wollte ſie auch die andern ſehen; es war ihr ein Vorwurf, wenn einer 
getreu dem Lrerbten blieb. Es genügte ihr nicht, bei den Weibern Kupplerdienſte 
zu tun, fie mußte das echte und rechte Handwerk des Teufels treiben, Hoffart 
mußte ſie pflanzen in argloſe Herzen. Wußte ſie doch, daß Hoffart das größte 
der Laſter war, das Laſter, das Luzifer in die Tiefe geſtoßen hatte, das um ſich 
fraß, das ſich ſelbſt die Rückkehr benahm, das den Weſenskern zerftörte für dieſe 
Seit und die Ewigkeit. 


Ja, Meier Helmbrecht hatte es ſelbſt zu ſeinem Derderben erfahren, welcher 
heimlichen Argliſt ſie ſich zu bedienen wußte, wenn ihr daran gelegen war, eine 
Seele zu fangen. Da war ſein Bub, Helmbrecht wie er geheißen, der war ihr ins 
Net gelaufen. Line Haube hatte ſie ihm genäht, eine verzauberte, teufliche Haube, 
in der der Hochmut ſaß. Was hatte ſie nur mit bunter Seide darauf geſtickt, 
ſchelnbar gar künſtlich, in Wirklichkeit doch nur mit Bosheit und Söllenliſt! 
Könige alter Zeit und Königskinder, Waffentaten der Ritter, höfiſche Frauen, 
die an der Hand ihrer Liebften zur Siedel den Reihen traten, und allerlei buntes 
Gevögel des Hochmuts und der Derllebtheit, Lerchen und Sittiche, Sperber und 
Turteltauben. Damit begann es. Die Haube ſtürzte der törichte Knabe über ſein 
blondes Haar, wollte nun nichts mehr wijjen von der Arbeit des Bauern, wollte 
ein Ritter ſein. „Wer eine ſolche Haube trägt, kann nicht Haber ſäen und die 
Ochſen ins Joch ſpannen“, meinte er, „der kann nicht pflügen und unter ſchwere 
Säcke den Rücken beugen, der kann nicht ſchwarzes Brot eſſen und dazu Waſſer 
trinken. Wein muß er haben und weiße Semmeln und ein geſottenes Huhn. Und 
ſeine Hände darf er ſich nicht mit der Arbeit ſchwärzen, ſonſt ſpotten die ſchönen 
Frauen, wenn er ſie ihnen zum Canze reicht.“ Wahrlich, die Hoffart der Haube 
hatte ſich dem Buben auf das Gehirn geſchlagen, hatte ihm den Derjtand zerfreſſen. 
So litt es ihn nicht zu Hauſe, jo ſprengte er fort, jo kam er in Unehren, ward 
ein Dieb und Räuber, ein Bauernſchinder, bis ihn zuletzt der Scherge fing, ihm 
die Augen ausſtach, die rechte Hand abſchlug und den linken Fuß und dem blinden 
Bettler zu ſeinem Hohne nur mehr die Haube auf dem Kopfe beließ, die kunſtvoll 
geſtickte Haube mit König Karl und Roland und den trojanischen Vittern, die 
Haube mit den höfiſch tanzenden Paaren und den bunten, ſchnäbelnden Papa— 
gelen. Zum Teufel mit der Haube! Die hat ihn jo weit gebracht; denn ſobald 
ihm die Haube auf den Locken prangte, begehrte er auch einen feinen Rod, ein 
Rettenwams und ein Schwert, einen Hengſt, ein Leben der Luſt und des Aben⸗ 
teuers. Ohne die Haube hätte er die Tochter des Meiers Ruprecht gefrelt, wie 
ſle es doch jeit langem mit den Kindern beſchloſſen hatten, wüchſe in den Bejih 
des väterlichen Hofes hinein, wäre im Aufnehmen und Gedeihen. Aber die 
Haube wirkte es, daß er höher wollte. Höher, freilich! Aber nicht auf den 
grünen Zweig. Lher wohl auf den dürren Aft eines ſchändlichen Baumes. Wie 
die Krähen ſchrien! Was rief doch diejes elende Weib ihm nach! Hatte es noch 
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nicht Unheil genug geftiftet! Was wollte es noch von ihm? Klang das nicht, 
als riefe ſie: „Helmbrecht, dein Kind“? Nein, der Wind ging ſcharf, er konnte 
nichts mehr vernehmen. Wollte jie ihm von Helmbrecht etwas ſagen! Aber was 
ging ihn das an! Der war ja nicht mehr ſein Kind. Der hatte ſeine Art ver— 
leugnet. Seine Art verleugnete ihn. Nein, von Helmbrecht konnte ihm niemand 
etwas berichten. Den gab es nicht mehr. den durfte es nicht mehr geben. Das 
war nicht der Blinde, den er vor einem Jahr vom Softor weggejagt hatte, als 
der Jämmerliche, von einem Knaben geleitet, einen Haſelſtab in der zitternden 
Linken, mit weinerlich klagender Stimme um Obdach und Eſſen flehte. Der 
hatte ſich zwar Helmbrecht genannt, er hatte auch die Haube mit den Curtel⸗ 
tauben auf dem verwüfteten und geſchändeten Kopf, aber es war nicht Helmbrecht, 
jein Sleiſch und Blut. Mochte ihm die Mutter durch einen Spalt der 
Türe ein Brot in die Hand gegeben haben gleich einem Kinde — wie ungeſchickt 
er es faßte, denn er hielt ja den Stab — es war nicht Helmbrecht, er kannte 
den Blinden nicht. 

Aber weshalb doch dieſes Weib mit ihrem widerlichen Gezeter hinter ihm 
hergeeilt war? Sie mußte wohl darauf erpicht ſein, ihr Unheil an den richtigen 
Mann zu bringen. Ordentlich aus dem Atem war ſie gekommen. Man konnte 
jie keuchen hören. Mochte ſie doch! Lr wollte von ihr nichts wiſſen. Konnte 
er denn nicht ſeinen Frieden haben, ſeine bäuerliche Arbeit tun und dann und 
wann in die Kirche gehen? Nicht in die Kapelle von Gilgenberg. Die war zu 
nahe. Da kannten ihn die Leute zu gut. In Handenberg wußten ſie weniger 
von ihm oder waren doch nicht ſo vertraut, daß ſie nach allem gefragt hätten. 
Auch ging er ja nicht am Sonntag in die Kirche. Lr wählte dazu einen Wochen— 
tag, da nahmen ſich die wenigſten Zeit, dem Gottesdienſt beizuwohnen. Lin 
paar alte Männer und ein paar zahnloje Weiblein von den nahen Gehöften. 
Die murmelten ihre Gebete. Und er ſah nach dem Altar, wo die Wachskerzen 
flatterten, wo der Priefter den Zauber der Mejje beſchwor. Und es war ihm 
immer eine kurze Geborgenheit, eine dem Leid entrückte und verſchwlegene 
Stunde. Auch heute hatte er ſich ſtiller im Herzen auf den Heimweg begeben. 
Da mußte ihn dieſe entſprungene Nonne an ſeine Schande gemahnen. Gut, daß 
er ſie nur in den Acker geworfen hatte. Sein Grimm hätte dreimal ausgereicht, 
ihr den Hals zu brechen. 

Lin wenig abwärts neigte ſich der Weg nach der flachen Mulde, in der ein 
Bauernhof lag, um alsbald wieder ein wenig zu ſteigen. So ging es in ſanftem 
Ebenmaß immer in weſtlicher Richtung fort, auf einer ununterbrochenen Kette 
von ſanften Kuppen, die in ihrer Geſamtheit eben den breiten Rücken des Aden— 
bergs bildeten. Zu beiden Seiten des Weges beherrſchten lichtumſponnene Aecker 
und Wieſen die flache Wölbung des Höhenzuges, und wo dieſer ſteiler nach jeinen 
Flanken zu ſinken begann, floſſen zu beiden Seiten die purpurnen Schattenwogen 
der Buchen- und Zichenwälder. Zuweilen, von hoher und freier Stelle, hob ſich 
der Blick über die entblätterten Wipfel, drang zwiſchen bläulichen Aeſten oder 
vorbei an den roten Zackenrändern des dürren Laubes in die dunſtige Serne. 
Gegen Mitternacht glitten abermals Wälder hin, aus denen nur zwei Punkte 
deutlich hervorſchienen. Der größere, nähere war das Kloſter Ranshofen, rechts 
dahinter, im Derlaufe des Weges an den Punkt des Kloſtergebäudes immer 
näher herantretend, war eine mattere Helligkeit, die die Lage von Braunau bes 
zeichnete. Gegen Weſten, ſobald ſich dahin ein Ausblick öffnete, dehnte ſich immer 
das purpurbraune oder bläulich ſchwarze Meer des Weilhart dahin, geſäumt vom 
fernblauen Höhenzuge ſeines flachen Geſtades, das ſich nach den gelblichen Dünſten 
eines kraftloſen Himmels entwirklichte. Dort mußte über der Calſchlucht der 
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Salzach Burghauſen errichtet ſein, der wehrhaft ummauerte Sit jeines Herrn, 
des Bayernherzogs, dem er für das verliehene Ackerland den Zins und die Gabe 
reichte und durch den er ſich mit der weiten Gemeinſchaft weltlicher Racht und 
ordnender Sitte verbunden fühlte. Gegen Mittag ſtand — zuwellen im lojen 
Geäſte der Wipfel, zuwellen frei auf beſtellte Aecker hinausgehoben — dle 
Kapelle von Gllgenberg, über deren beſcheidenen ſtumpfen Turm bald wieder 
flutende Wälder zuſammenſchlugen und alles Gelände verdunkelten, bis endlich 
Schleier der Ferne bleichten und, ſich langſam nach oben klärend, zu Häuptern, 
Rücken und Türmen wild auseinander klafften. Das waren die Schollen der 
Selſenberge, faſt wie Treibeis übereinander geſchichtet, fern wie die Sterne und 
jo unverändert wie ſie in ihrem Zuge von Aufgang nach Untergang. Die blauten 
über jedes gute und böſe Jahr, über beharrliche, fromme Arbeit und jähe, ver: 
blendete Freveltat, die nahmen alles mit dem Gleichmut ihrer Ewigkeit hin, 
weil ſie wußten, daß ihr bloßes Warten genügte, um die kurze Dürftigkeit alles 
Menſchlichen darzutun, deſſen flüchtige Klagen gleich wandernden Wolkenſchatten 
machtlos, pfadlos über die alte Erde des Schöpfers hauchten. 

Was nur die Krähen hatten, daß ſie heute ſo ſchrien und den freien Morgen 
mit ihrem gepreßten Aechzen verfinſterten? Schon auf dem Herweg war es 
ihm aufgefallen, doch hatte er nicht weiter darüber nachgedacht. Dielleicht lag 
ein totes Reh in einem der Wälder, da hielten ſie nun ihre gierige Mahlzeit, 
um den Füchſen zuvorzukommen. Immer wieder ſtoben ſie über den Wipfeln 
auf, immer wieder ſenkten ſie ſich hinab in die Aeſte, in immer neuen Schwärmen 
zogen ſie ihre flatternden Kreiſe, ließen ewig und immer den Mißton ihrer 
hungrigen Stimme hören. Was jie wohl hatten, daß ſie immer von neuem 
in unerſättlichen Heeren zuſammentrafen? Es mußte wohl ein verendetes Wild 
ſein, ein Reh oder gar ein Sirſch, der weldwund den Hunden entkommen war 
und ſich mit den legten Kräften in das Dickicht des Unterholzes verkrochen hatte. 
Aber die Krähen hatten ihn doch gefunden, denen entging ihre Beute nicht, die 
errieten alles, was faul und verächtlich war und das Licht des Tages zu ſcheuen 
hatte. Wie hatte das Weib gerufen! Stwas wäre geſchehen, was ihn anginge, 
etwas Derwünſchtes und Schändlihes! Er wußte um nichts. Der Wind hatte 
ihre Worte verweht. Lr wollte um nichts wiſſen. Lr wollte nach Hauſe eilen 
und nach der Arbeit des Knechtes ſehen. 


Wieder hatte er ein Gehöft hinter ſich gelaſſen, wieder ging er durch eine 
jeihte Mulde hin, die letzte, bevor der Adenberg ſeine höchſte, weſtlichſte Kuppe 
erreichen würde, als ihn der Seldpjad näher als bisher an das Geftänge eines 
hohen und tiefen Waldes heranführte, der an dleſer Stelle die nördliche Slanfe 
des Hügelkammes erſtiegen hatte. Hier nun ſchlen ihm das Treiben der Krähen 
am tollſten zu ſein. In dieſem Walde mußten ſie etwas gefunden haben, um 
das ſich ihr Geſchrei, Ihr Flattern und Markten lohnte. In immer neuen Stößen 
und Schüben drängten ſie an, ftoben hervor, baumten auf den kahlen Aeften der 
Buchen auf, die ſich am Saume des Waldes vor dem Grunde purpurner Schatten 
bläulich vergitterten. Aber auch gegen den Ackerſtrelfen, der den Pfad von der 
Waldung trennte, quoll und ſchwärmte das Krähenheer vor, als hätte das 
verſteckte Dunkel des Sorftes nicht Raum genug, es in ſich zu faſſen, als müſſe 
es alle Welt für den ſchwarzen Schlag ſeiner Flügel und den fteifen Ernſt ſeiner 
ruckwelſen Schritte in Anſpruch nehmen. Soeben hatte ſich wieder eine Krähe 
auf den Acker herabgeſenkt. Sie ſchien dem Schwarm der andern entwichen zu 
ſein, um ihre Beute in die Nähe menſchlicher Schritte zu flüchten, die ſie wohl 
weniger ſcheuen mochte als die glerigen Schnäbel ihrer Gefährten. Zwar was 
ſie an Raub mit ſich führte, lohnte der Mühe kaum, nicht einmal der Mühe einer 
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hungrigen Krähe. Denn es war nichts Richtiges für den Magen, ein Stückchen 
Tuch oder buntes Zeug, auf dem ein paar grelle Sieden ſeidig im Lichte der 
Sonne ſpielten. Gerade dieſe lebhaft glänzenden Farben mußten wohl die 
Urſache ſein, daß die Krähe an dem Lappen Gefallen gefunden hatte, daß jie 
ihn wie einen Schag vor dem Neid der andern zu bergen ſuchte. Sie zerrte daran 
mit ihrem vorwitzig langen und ſcharfen Schnabel, als wollte ſie die farbigen 
Helligkeiten aus dem Grund des Gewebes löſen. Jetzt tat ſie ein paar plumpe 
Sprünge, ohne doch ihre Beute fahren zu laſſen. Jetzt hackte und zupfte ſie 
wieder an dem ſchmutigen Lappen. 

Linen Augenblick ſtarrte der Bauer auf den frech geſchäftigen Ludervogel, 
der nicht zehn Schritte vor ihm ſein widerlich luſtiges Weſen trieb. Dann bückte 
er ſich haſtig, und ſchon ſauſte die feuchte Ackerſcholle, die er ergriffen hatte, 
gegen den jcheinbar achtloſen Räuber. Der aber hatte doch die ſchnelle Bewegung 
mit dem niemals ruhenden Blick des ſchlechten Gewiſſens erfaßt und hing ſchon 
mit entrüſtetem Schrei in den Schwingen, bevor noch die geſchleuderte Scholle 
über den Acker ſtiebend zerkrümelte. Aber die Beute war ihm entfallen. Da 
gloſte nun der zerriſſene Lappen auf der ſchwärzlichen Ackererde. 

Der Bauer neigte ſich darüber. Er hob ihn nicht auf, als ſcheute er ſich, mit 
feiner ehrlichen Hand zu berühren, was zuvor in den Fängen des Galgenvogels 
geweſen war. Er beugte ſich nur hinab und betrachtete den beſchmuhten und 
zerriſſenen Lappen. Ja, es war kein Zweifel: was da mit grüner Seide in den 
zerfranſten Rand eines Zwickels geſtickt war, mußte ein Sittich ſein, ein ver⸗ 
liebter und höfiſcher Dogel, und daneben die beiden bläulichen Vögel, die 
ſchnäbelten, waren zwei Qurteltauben, und dann ging eine ſchmale rote Borte 
durch das Gewebe, und an der anderen Seite der Borte — wenn man den 
verknüllten Sehen mit dem Schuh auseinander ſchob — tauchte die Hälfte eines 
Ritters auf und einer feſtlich geputzten Frau, die hielten ſich an den Händen, 
aber ob ſie den Veihen traten, konnte man nicht erkennen, denn die Füße 
waren ihnen weggerijjen, und die zerſtückten Leiber hingen im Leeren. 

Lin ſonderbares, ein ſpaßhaftes Zeug, beinah zum Lachen! Wohl das Stück 
einer vornehmen Haube, wie ſie die geckenhaften jungen Ritter zu tragen pflegten 
und auf der die ganze Herrlichkeit ihres Treibens in künſtlichen Bildchen ver— 
zeichnet ſtand. Das Stück einer Haube von einem feinen, einem findigen Kopf. 
Gerechter Himmel, wie mußte es da den verwöhnten Locken ergangen ſein! 

Der Bauer atmete ſchwer. Saft war es, als ob er ſtöhnte. Darum aljo 
jhrien die Krähen jo, darum konnten ſie ſich nicht genug tun mit ihrem 
höhniſchen Krächzen! Sie hatten wohl eine gute Seit, jie hatten Grund, ſich zu 
freuen und im Dickicht des Waldes ihren Kirchtag zu halten. Ja, er entſann ſich, 
die Nachbarn, denen der Dieb und Räuber in ihre Ställe und Dorratskammern 
gebrochen war, hatten Anſtoß genommen an der Milde des Schergen, als diejer 
dem Derhaßten das elende Leben ſchenkte. „Wenn wir den Buben fangen, geht 
es ihm an den Hals. Wir ruhen nicht, bis er anderthalb Klafter über dem 
Boden im Winde ſchaukelt.“ So hatten ſie es heimlich unter ſich abgeredet, der 
Knecht hatte es von einem der andern Knechte gehört, hatte es ſeinem Bauern 
verſtohlen zugeflüſtert, als jie allein auf der Tenne waren. Der hatte ihm den 
Rüden gewendet. Er wußte ja längſt, wie es kommen mußte. Schon damals, ehe 
der Junge hinaus zog in ſeinem blauen Rod, an dem die bunten Knöpfe funkelten 
und die Schellen klirrten, ſchon damals hatte er ja ſeinen böſen Traum. Da hatte 
er ihn auf dem dürren Aſte geſehen. Nun wohl, ſie werden gewiß keinen ehrlichen 
Baum beleidigt haben mit jeiner Schande. Gab es doch tote Stämme genug 
im alten und hohen Solz, an denen war nichts zu verderben. 
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der Scherge war witzig, die Bauern waren grob. Der Scherge ließ dem 
geblendeten Frevler die prahlende Haube über den lichtloſen Augenhöhlen. Die 
Bauern zerrijjen fie, ſtreuten fie in den Wind, ſahen nicht ein, wozu der 
glänzende Slitter noch dienen ſollte. Darauf verſtand ſich eine Krähe ſchon 
beſſer. Die war in die Jurteltauben vernarrt, in das himmelblaue Gewand eines 
Ritters, in die welzenblonden Locken einer höfljhen Frau. 

Noch immer ſtand der Gebeugte verſunken in dumpfes Brüten. Nun richtete 
er ſich auf und trat mit dem ſchweren Bundſchuh den Lappen tief in den feuchten 
Grund. Dann ſchob er mit dem Rande der dicken Sohle Erde darüber, häufte 
den Rüden zwiſchen zwei Ackerfurchen und glich ihn aus, daß alles war wie 
zuvor und niemand die Stelle gefunden hätte. Sollte der Frevel vermodern in 
der tragenden Scholle. Sollte Korn darüber rauſchen. Sollte die Sichel darüber 
klingen. Sollte er weggefegt ſein vom reinen Antliz der ewig von neuem 
entſühnten Erde. 

Dann wandte ſich der Bauer zum Gehen. Es zog ihn nicht nach dem rötlich 
gloſenden Waldesdunkel, ihn verlangte nicht zu ſehen, was dort die Krähen zur 
Mahlzeit lockte. Mochten fie hinter feinem Rücken ſchreien und lärmen und ſich 
sanken um ihren ſchändlichen Fraß. Er wollte nach Hauſe eilen und Nachſchau 
halten, was es auf ſeinem Hof zu beftellen gab und wie der Knecht die bejohlene 
Arbeit verrichtete. Nur einen Augenblick ſchien es, als wollte ihn ein ſtummes 
Leid überwältigen. Lin ſchmerzliches Zittern irrte um ſeinen bärtigen Mund. 
Aber ſchon warf er trotzig den Kopf zurück. Sollte ihm der Lappen einer 
zerrijjenen Haube zu ſchaffen machen! Nein, er beſann ſich: der Blinde, der 
vor einem Jahre bettelnd an ſeine Türe gekommen war und dem er das Obdach 
verweigert hatte, der Blinde, den er nicht kannte, der trug eine ſolche Haube. 


Werner Deubel 


Genügt „Idealismus“ 
zur Deutschen Erneuerung? 


* 

„Idealiſtiſch“ nennt man gemeinhin einen Menſchen, der, beſchwingt von der 
Begelſterung für ein ideales Gut, uneigennützig und ſelbſtlos dafür kämpft, ja 
bereit ift, dieſem idealen Gut alles eigene Intereſſe — Nutzen, Glück, Geſundheit, 
Leben — zum Opfer zu bringen. Das klingt ſehr eindeutig. Aber bei näherem 
Hinjehen zeigt ſich, daß es nur ein gedankenloſes Gerede iſt. Stellen wir uns einen 
Rennfahrer, einen Bergſteiger oder Ozeanflieger vor. denken wir an den Mann, 
der im Saltboot das Meer überquerte. Sind ſie nicht alle „Sdealiften”, die ihr 
Leben ſcheinbar unelgennützig für eine Idee einſetzen? Aber doch nur ſcheinbar. 
Denn hinter der Maske kühnen Opferwillens ſteckt der dürrſte Egoismus, den es 
gibt: der Selbſtgenuß der eigenen Aktivität! Zu arm, um in der Seele noch 
angerührt zu werden von Sülle, Duft und Schönheit der Erde, „erleben“ ſie nur 
die Steigerung des Ichgefühls, den ſeelenloſen Nauſch des eigenen Machtwillens. 
Was treibt doch den Bergſtelger — ſofern es nicht das hochſeltene echte, Naturgefühl“ 
ift — zu jeinen halsbrecheriſchen Klettereien? Der Triumph, „über ſeine ſchlottern⸗ 
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den Knie hohnzulachen“. Diejer Ausdruck ſtammt von Nletzſche. Niehjhe war der 
Erſte, der die ldeallſtiſchen Tugenden auf ihre Echtheit und Wahrhaftigkeit prüfte. 
Er entdeckte beinahe regelmäßig den Wolf egolſtiſchen Machtwillens, der ſich im 
Schafspelz Ideallſtiſcher Tugend maskiert. Wer Nietzſches Entlarvungen der idea— 
liſtiſchen „Seelenmaskerade“ *) nicht kennt, der macht ſich heute lächerlich, wenn 
er über den Idealismus, ja über irgendein religiöjes, pädagoglſches, kulturelles 
Thema mitreden will. — Aber wäre dies ſelbſt anders, wäre in jedem Fall kühner 
Tatwille wirklich ſelbſtlos und „idealiſtiſch“, jo bliebe dennoch die Beziehung 
„idealiſtiſch“ ein Qualmwort, das gerade das vernebelt, was es zu unter— 
ſchelden gilt. 

Denn in dieſem Sinne Idealiſten ſind der Kriegsfreiwillige von 1914, die 
engliſchen Frauenrechtlerinnen, die für ihre Idee im Gefängnis in den Yungerftreif 
eintraten, aber auch der Votgardiſt der bolſchewiſtiſchen Revolutionskämpfe. Jener 
Profejjor, der in einer Metallkugel in die Stratoſphäre ſteigt, ohne zu wiſſen, ob 
er mit heilen Knochen wieder herunterkommt, wie aber auch der Attentäter von 
Serajewo, der genau wußte, daß er mit dem Nevolverſchuß auf den öſterreichiſchen 
Thronfolger zugleich ſein eigenes Leben vernichtete. Mit anderen Worten: wir 
ſehen es der Bezeichnung „idealiſtiſch“ gar nicht an, ob die damit gemeinte Hand— 
lung oder Haltung einer edlen, einer verwerflichen oder albernen Sache dient, ob 
jie am Aufbau oder an der Serſtörung mitwirkt. Wieder zitieren wir einen Sag 
Nietzſches: „Man hat .. .. die »ſchönen Gefühle« für Argumente genommen, den 
gehobenen Buſen für den Blaſebalg der Gottheit, die Ueberzeugung als »Kriterſum 
der Wahrbheit« ..... : Dieje Falſchmünzerei geht durch die ganze Geſchichte der 
Philoſophie .. .. Und wenn einer durchs Seuer geht für ſeine Lehre — was be— 
weiſt das!“ In der Tat, es beweift nichts. 


2 


Nun iſt aber der Idealismus ſelber ſolch eine „Lehre“ — diejenige Welt- 
anſchauung nämlich, die von Sichte, Humboldt, Hegel, zeitweije auch von Schiller 
vertreten und ausgebaut worden und in zahlloſen populariſierten Prägungen 
bekannt und wirkſam iſt. Sie gründet ſich auf die Philoſophie von Rant. Diele 
jagen: unſer Unglück rühre vom Weberhandnehmen des Materialismus her. Aljo 
könne eine deutſche Erneuerung nur auf der Grundlage des wiederhergeſtellten 
Idealismus geſchehen. Wie verhält es ſich damit! 

Man vergegenwärtige ſich einmal das „in zahlloſen Sonnenjpftemen flim— 
mernd ausgegoſſene Weltall“ (Nietzſche) und bedenke, daß diejelbe eine Urmacht 
des ewig hervorbringenden, ewig erneuernden Lebens dort oben die Sterne um— 
einanderfreijen und hier unten die Geſteine wachſen und die Ströme rauſchen 
läßt und den unabſehbaren Reichtum der Pflanzen und Tiere in endloſen Ger 
ſchlechtern wieder und wieder heraufführt — und man begreift dle tief erſchütterte 
religiöje Ehrfurcht eines Hölderlin, eines Nletgſche und vor allem eines Goethe 
vor der göttlich ſchöpferiſchen Urmacht der Natur und des Lebens, die Goethe mit 
dem Namen „die Große Mutter“ bezeichnete. .... 

*) die weltgeſchlchtliche Bedeutung der Nleßſcheſchen Kulturkritik als elner Entlarvung der 
menſchlichen Selbſttäuſchungen, denen die Sittlichkeitswerte oder „Ideale“ entſtammen, iſt zum 


erſten Male klar herausgeſtellt worden von Ludwig Klages in „Die pfpchologlſchen Errungen- 
ſchaften Frledrich Niehſches“ (2. Aufl., Leipzig 1930). 


97 


Werner Deubel 


Hier halten wir einen Augenblick inne und erwägen: auch der Menjd iſt ja 
ein Kind der Großen Mutter und ein Träger des Lebens. Die Natur beſtimmt 
jein Weſen als leibhaft eingekörperte Seele und als ſeeliſch, das heißt raſſiſch 
geprägten Lelb. Die Leibſeele, dies Stück lebendiger Natur im Menjchen, iſt ſeine 
Wurzel und — zum Beiſpiel nach Goethes Meinung — der Sit aller ſeiner 
ſchöpferlſchen, produktiven Gaben. 

Aber Überdies iſt der Menſch auch noch Träger des Geiſtes. 

Was iſt eigentlich Geift im Gegenjag zu Leben! Geift it die Sähigfeit des 
Bewußtjeins und des zwedjehenden Willens. Das natürliche Leben iſt immer 
unbewußtes Wachstum; es kennt keine bewußten Zwecke und keinen Willen. In 
der lebendigen Natur iſt der Menſch die einzige Stelle, wo ſich der bewußte, zweck⸗ 
ſehende Geift mit dem Leben verbunden hat. Wenn dieſer Geiſt, wie Goethe es 
ausdrückt, „der Natur zutraulich folgt“, wenn er nur dient, die produktiven An— 
triebe der Seele zu verwirklichen, jo ſind wir Renſchen imſtande, eine zweite Art 
gewachſener Natur hervorzubringen, Werke nämlich der Weisheit, Religion und 
Kunſt, die wir unter dem Namen Kultur zuſammenfaſſen. 

Ls iſt beinahe unfaßlich, daß es Weltanſchauungen gibt, die behaupten, göttlich 
ſel gerade nicht dle gebäreriſche Fülle des Lebens, ſondern das bewußt Geiſtige, 
das zwedjehend Willensmäßige. Lin Geiſt habe das Leben erſt erſchaffen, und zwar 
zu dem Sweck, damit der menſchliche Geiſt und Wille es umforme und ſich unter: 
tan mache. 

Line ſolche Weltanſchauung ift der Idealismus. Plato war der Erſte, der 
behauptet hat, die lebendige Wirklichkeit ſei nur das Schattenbild göttlicher 
Ideen. Seit Plato iſt das Wort „Idee“ einer der merkwürdigſten Götzen der euro— 
pälſchen Denkgeſchichte geweſen. Nimmt man ihm den fremdwörtlichen Nimbus 
ab, ſo bedeutet es: Gedanke oder Begriff. Nur ein Bewußtſein hat Gedanken 
oder Begriffe, die lebendige Wirklichkeit hat keine Gedanken oder Begriffe. Der 
Sinn des Idealismus von Plato bis Hegel und Schopenhauer iſt alſo: die Wert— 
loſigkeit alles bewußtſein⸗loſen Lebens darzutun. Der Idealismus lehrt: die Große 
Mutter, die Goethe verehrte, jei gar keine Gottheit, denn ſie repräjentiere ja 
„nur“ das Leben und gerade nicht den Geiſt und die Ideen. Oder — wie Luther 
es ausdrückte — dle lebendige Natur außerhalb des bewußten Menſchen jei nichts 
als „Maske und Rummenſchanz Gottes“. 


3 

Nun könnte man fragen: ift es denn gar jo wichtig, was jid die Menjchen 
alles über das Weſen der Welt zuſammendenken? Und wir müßten antworten: 
ja, es ift Über die Maßen wichtig. Denn aus dem Glauben der Menſchen ent— 
ſpringen ihre Handlungen: Veränderungen der Erdoberfläche, Krlege und Wand— 
lungen des Menſchengeſchlechts. 

Indem der Idealismus den oberſten Wert oder gar die Gottheit nach dem 
Modell des Menjchengeiftes vorſtellt, It er wortwörtlich derjenige, der — mit 
einem Ausdruck Goethes — „ſich über Wolken ſeinesgleichen dichtet“. Rant und 
Sichte vertraten ernſtlich die Auffaſſung, die wahrnehmbare Welt im Naum und 
in der Zeit würde vom menſchlichen Bewußtſein erſt geformt. Solche Lehren 
liefern erſt den theoretiſchen Unterbau für das, was Nietzſche einmal kerntreffend 
den „Theologenunglauben an die Wirklichkeit“ des Lebens genannt hat, und laufen 
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auf nichts weiter hinaus als darauf, die Alleinherrſchaft des Menſchengelſtes zu 
begründen. Angeſichts ſolcher Derftiegenheiten fühlt man ſich versucht, mit 
L. M. Arndt auszurufen: „Ich ſage es geradezu: der Geift hat die Natur auf den 
Kopf geſtellt und was unten war, zu oben gemacht!“ Darum: „Lin gewijjes 
Heidentum hätte nie zerſtört werden ſollen, und jeder Menſch, der es mit ſeinem 
Geſchlechte gut meint, ſollte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu machen.“ 

Jene Kopfſtellung, von der Arndt ſpricht, hat verwüſtende Solgen gehabt. 
Betrachten wir kurz dieſe Folgen in bezug auf das Lebendige im Menſchen und auf 
das Leben der Erde. 

Die natürliche Religion der Ehrfucht vor den ſchöpferiſchen Mächten des 
Lebens wird durch einen überheblichen Geiſt- und Willensdünkel verdrängt. In 
der Moral entwertet dieſer Geiſtes⸗ und Willensdünkel auch die menſchliche Seele. 
Gerade in Kants Morallehre tritt die ehrfurchtsloſe Geiſtbezüglichkeit des Idea— 
lismus nackt zutage. Die Leibjeele des Menſchen gilt von vornherein als mangel— 
haft, als von der Wurzel an böſe, formlos und der willensmäßigen Drejjur bes 
dürftig. 

Als Goethe dieſe Auffaſſung bei Kant als Grundlage ſeiner Morallehre las, 
äußerte er in heller Wut: „Kant hat ſeinen philoſophiſchen Mantel freventlich mit 
dem Schandfleck des radikalen Böſen beſchlabbert, damit doch auch Chriften herbel⸗ 
gelockt werden, den Saum zu küſſen.“ Die menſchliche Seele wird bei Kant in den 
Abgrund der Derworfenheit geſtoßen. Alle lebensmächtigen Ligenſchaften, die 
dieſer Seele entquellen, wie Adel, Schönheit, Heldentum, Seuer, Tiefe, Sülle, 
werden als „gemeine Natur“ wie ein Bettel beijeitegejhoben. Linzig der Wille 
wird für gut erklärt, und über allen Menſchen ohne Unterſchied wird das eine 
öde Geiftesgejeh des ſogenannten kategoriſchen Imperativs aufgerichtet. Voller 
Entſetzen erkannte der heldiſche Schiller, daß die Kantiſche Morallehre — wie 
er ſich ausdrückte — „nur für die Knechte ſorgte“ und keinen vornehmen und 
großartigen Menſchen hervorbringen könne. Don dieſer Erkenntnis an ſſt Schillers 
Leben eine Kette von Anſtrengungen, den Idealismus Kants wieder loszuwerden.“) 
(„wel Jahrzehnte koſteſt Du mir: zehn Jahre verlor ich, Dich zu begreifen, und 
zehn, mich zu befreien von Dir.”) 

Damit kommen wir zu den Folgen der idealiſtiſchen Kopfſtellung in bezug auf 
das Leben der Erde. — Durch den Glauben an die Dorzugsftellung des Geiſtes und 
des Willens wird der Menjch aus dem Gemeinſchaftszuſammenhang des Lebendigen 
herausgeriſſen. Sein entwurzelter Geiſt „folgt“ der Natur nicht mehr „zutraulich“; 
er wird im Gegenteil ihr blutſaugender Dampyr. Da hilft alles Gerede von Llebe 
nichts, die wir unter den fadenſcheinigen Namen „Humantsmus“ kennen. Denn 
dieje Liebe gilt nicht dem Lebendigen, ſondern bezeugt ausſchließlich die Soli— 
darität aller Geift- und Willensträger gegenüber den übrigen Lebeweſen. So wirft 
ſich der dünkelhaft aufgeblähte Menjhengeift zum Herrſcher, Richter und Unter— 
jocher des Lebens auf. Landſchaften, Hochwälder, Tier- und Pflanzengeſchlechter, 
aber auch die Blüten der ſchöpferiſchen Seele, alte Weistümer, Ur Religionen, 
Naturvölker, Volkslieder, Trachten, Sitten und Bräuche — alles, was aus dem 


*) Dergleiche in der Seftjhrijt für Ludwig Klages „Die Wiſſenſchaft am Scheidewege zwijchen 
Leben und Gelſt“ (Leipzig 1932) meinen Aufſag über Schiller: „Der deutſche Weg zur Tragödie.” 
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völkiſchen Quellgrund des Blutes, des Inſtinkts und der Rajje erwächſt, iſt unter 
ſelnen mörderischen Streichen tödlich getroffen oder ſchon verendet.“) 


Hier machen wir eine grundſätliche Bemerkung: alle bisherigen Umwälzungen 
und Revolutionen waren ein rudartiges Dordringen des Menſchen-Gelſtes gegen 
das Leben im Menſchen und in der Natur. Immer ſtanden ſie im Seichen der Aufs 
klärung, der Ueberwindung, ja Ausrottung urtümlicher Subſtanzen, im Seichen 
des Sortſchritts, der Nationalisierung, der willensmäßigen Organijation. Ihr ins 
brünftiger Glaube war der Wahn, Vernunft und Wille allein könnten und müßten 
die Welt verbeſſern. Immer gingen jie Hand in Hand mit der Zertrümmerung 
natürlicher Gemeinſchaftsformen und der Dernichtung urtümlichen Blutes. Im 
Namen des Geiftes und geiles ließ Kalſer Karl, der ſogenannte „Große“, bei Derden 
an der Aller 4500 Deutſche abſchlachten. Im Namen der Dernunft richtete die 
franzöſiſche Revolution rund 3000 Adlige hin. Im Namen der völligen Durch— 
ratlonaliſierung alles völkiſchen und ſtaatlichen Lebens ermordete der Boljcher 
wismus Millionen Menjchen. 

Damit kommen wir zu einer erften wichtigen Entſcheldung gegenüber dem 
Idealismus. Sämtliche Revolutionen alten Stils waren Aufſtände des Geiftes 
und Willens gegen Leben, Natur, Seele, Volk, Blut. Die deutſche Erneuerung 
kann nur eine Revolution neuen Stils ſein — ein Aufftand gegen die Willkür 
und den dünkel des lebensfeindlich gewordenen Geiftes für Erhaltung und Pflege 
aller Wachstumsmächte der Natur; des Dolkes, der Seele. 

Auf welcher Seite ſteht der Idealismus! 

Als die franzöſiſche Revolution ausbrach, jubelte Kant über die Begründung 
„des goldenen Zeitalters der Dernunftherrſchaft“, während der lebensfromme 
Goethe ſofort wußte, daß dieſer Ausbruch das Ende der lebendigen Kulturen 
bedeutete und „das ſchrecklichſte aller £reignijje” ſei. Und weiter: Die Lehre von 
Karl Marx it die Grundlage des Bolſchewismus. Es Ift eine ſelten richtig ver— 
ſtandene Tatſache, daß Marx ein Schüler des deutſchen Idealismus war. Marx 
erhielt ſein philoſophiſches Rüſtzeug von Segel. 

Dieje Zuſammenhänge ſollten wir endlich einmal klar erkennen. Ihr ſchein⸗ 
barer Widerſpruch iſt leicht aufzuhellen. Der Idealismus meint, er erſtrebe das 
Gute, Wahre, Schöne. Aber die Garantie für das Erſcheinen des Guten, Wahren, 
Schönen ſieht er in der Dorherrſchaft des Geiſtes, des Willens, der Dernunft über 
das Lebendige, über die Natur, über die Leibjeele. An dieſem furchtbaren Irrtum 
ift die deutſche Kultur zuſammengebrochen. Denn Dorherrſchaft des Geiſtes, des 
Willens, der Dernunft it auch das Slel des Materialismus, der Technik, der 
Revolutionen alten Stils. Darum hat der Idealismus den Todeszug des Materias 
lismus nie aufhalten können. Wir haben geſehen, daß er ihn im Gegenteil un- 
bewußt gefördert hat. Es ift völlig folgerichtig, wenn unlängſt auf elner chriſtlichen 
Maſſentagung ein Redner ſich über das Thema „Chriſtentum und Lechnik“ 
folgendermaßen vernehmen ließ: Der Chriſt müſſe den technischen Sortſchritt 

*) Die großartigfte Gegen rechnung, dle der logiſtiſchen Kultur in Geftalt elner Totenlifte 
ihrer Mordopfer gemacht wurde, lſt der Iitelaufſaß in „Renſch und Erde“ (4. Aufl., Jena 1932), 
den Ludwig Klages 1913 der deutſchen Jugend zur Hohen⸗Relßner⸗Tagung geſchrieben hat. „Die 


Sioilijation”, heißt es dort, „trägt die Züge entfejjelter Mordſucht, und die Fülle der Erde verdorrt 
vor Ihrem gltigen Anhauch!“ 
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bejahen und fördern, denn „auch dle Technik dient dem Gottesbefehl, dle Natur 
zu überwinden und ſich über die Erde zu erheben“. 


5. 

Damit kommen wir zu einer zweiten grundſätlichen Seftftellung: Idealismus 
und Materialismus ſind feindliche Brüder einer Herkunft und jo wenig wirt 
liche Gegenſätze wie der rechte und der linke Slügel einer Armee. Belde verkennen 
und befehden — wennſchon aus unterſchiedlichen Gründen — das Leben. Für 
beide iſt das Lebendige, ift die Natur ohne Ligenwürde, ſolange nicht der Menſchen⸗ 
geiſt ſich ihrer bemächtigt, um aus ihnen erſt „etwas Richtiges” zu machen. Wahr⸗ 
lich, man ſtaunt über den verwegenen Dünkel ſolcher Weltanſchauung! Als 
Schiller noch ganz im verderblichen Banne Kants ſtand, äußerte er: „Nur durch 
das, was wir ihr leihen, entzückt uns die Natur. Die Anmut, in dle ſie ſich 
kleidet, ift nur der Widerſchein der inneren Anmut des Beſchauers, und großmütig 
küſſen wir den Spiegel, der uns mit unjerem eigenen Bilde Überraſcht.“ Don 
dieſem Sat des Idealiſten Schiller läuft eine ſchnurgerade Linie zu folgendem 
Ausſpruch des Naturaliften Gerhart Hauptmann: „Natur iſt in ſich ſelber tot, wo 
ſle nicht vergeiſtigt wird. Was ich nicht bin, hat feine Bedeutung für mich. .... 
Und ſo bin ich denn alles, was für mich iſt; und das iſt überhaupt nicht, was 
nicht für mich ſt. Darum darf ſich der Renſch zum Gotte machen!“ .... 

Die innere Wejensgleihheit von Idealismus und Materiallsmus iſt von der 
heutigen Lebensphilojophie ein für allemal bewieſen. Der Titel des „biozentriſchen“ 
Syſtems von Ludwig Klages „Der Geiſt als Widerſacher der Seele“ (Leipzig 1929) 
formuliert im Grunde nur aufs ſchärfſte den Sinn jenes Proteſtes der deut— 
ſchen Seele gegen die alte „logozentriſche“ Kultur Luropas, der (nach Dorangang 
der Cusanus, Paracelſus, Eckhart, Böhme, Hamann, Herder) zum erſten Male in 
Goethe weithin ſichtbar aufgelodert iſt. So kann es denn nicht wundernehmen, 
daß Goethe, der jeden Idealismus leidenſchaftlich abgelehnt hat, auch die Glelch— 
läufigfeit der idealiſtiſchen wie der materialiſtiſchen Weltauslegung deutlich ges 
ſehen hat. 

Wie die Wurzeln des Bolſchewismus in der idealiftiihen Phlloſophie Hegels 
liegen, jo ift Kant der Stammvater des Maſchinenzeitalters und des techniſchen 
Sortſchrittwahns. Denn die Technik gäbe es nicht ohne die mechantkſtiſche Raturs 
wiſſenſchaft, und dieſe Naturwiſſenſchaft gäbe es nicht, hätte nicht Kant zuvor mit 
allen theoretiſchen Künſten „logozentriſcher“ Weltfälſchung die Natur der lebens 
digen Ligenwürde beraubt. „Idee“ und „Materie”, „Geiſt“ und „toter Stoff“ 
(oder „Kopf“ und „Unterleib“, moraliſcher „Wille“ und „tieriſcher Trieb”) ſind 
aufeinander bezogene Wechſelbegriffe. Jenſeits beider aber ſteht, was weder Gelſt 
noch Stoff, weder Idee noch Materie (weder Kopf noch Unterleib, weder Wille 
noch Trieb) iſt — das Leben (oder die Seele). Die revolutionäre Bedeutung 
Goethes befteht darin, daß in der Neuzeit mit ihm erſt eine „Olſſenſchaft vom 
Leben“ begonnen hat. (Dal. „Goethe als Seelenforſcher“ von Klages.) 


6. 


Das 19. Jahrhundert hat aber nicht an Goethe, ſondern an Kant und Hegel 
angeknüpft und hat damit zwangsläufig die Kulturverwüſtungen des Materla⸗ 
lismus mitverſchuldet. So iſt es nicht verwunderlich, wenn wir immer wieder den 
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Ideallsmus mit dem Materlalismus in geheimem Bündnis ſehen. Wie der 
„Pojitivismus”, jo ift erſt recht der „Liberalismus” (der nach einem kerntreffenden 
Spottwort „Rattun” meint, wenn er „Gott“ jagt) ein Ausdruck dleſes Bündnſſſes 
zwischen den Scheingegnern „Idealismus —Raterlalismus“ oder „Neaktlonär — 
Sortſchrittlich“. 

Unjere Jugend weiß heute, daß die deutſche Erneuerung gleichbedeutend iſt 
mit Ueberwindung des Liberalismus durch eine Umwertung der logiſtiſchen Ueber— 
bewertung des Gelſtes und des Willens (mag die nun ideallſtiſch oder materia- 
liſtiſch abgeſtimmt jein), durch eine konſervatlve Revolution im Namen der alten, 
ewig⸗ſungen Mächte des Lebens, der Seele, des Gewachſenen. Ls hieße aljo, den 
Teufel durch Beelzebub austreiben, wollte man dies gerade mit Hilfe des Idea⸗ 
lismus bewerkſtelligen.“) 

Wir faſſen abſchließend die drei Folgerungen kurz zuſammen, die ſich aus 
unſern Ueberlegungen ergeben, und richten uns dabei erſtens an die Gegner des 
Idealismus, zweitens an die Idealiſten ſelber und drittens an die deutſche Jugend. 

Wie es feinem zuſteht, das Chriſtentum anzutaften, wenn er nicht nachweislich 
eine lebendigere Religiojität verkörpert, ſondern nur ein dürrer Rationalift und 
Atheift it — fo hat auch keiner das Recht, den Idealismus politiſch und welt- 
anſchaulich zu bekämpfen, wenn er bloß ein Materialift iſt ohne eine nachweislich 
tiefere Beziehung zu wirklichen Lebensmächten, zu Dolf, Natur, Blut, Seele. 

Ferner: die Ideallſten ſelber ſollten heute beſcheiden ſein und einſehen, daß 
wir aus der Geſchichte lernen müſſen. Es wäre ſinnlos, den Irrtum des vorigen 
Jahrhunderts noch einmal zu wiederholen. Es iſt ja gar keine Frage, daß die 
Träger chrlſtlicher wie [dealiſtiſcher Geſinnungen der deutſchen Zrneuerungs- 
bewegung weit näherſtehen als die Atheiften und Materialiften. Aber jie können 
unmöglich die Führung beanſpruchen. Sie ſollten als helfende Freunde beiſeite— 
ſtehen — einem Dater ähnlich, der die neue Aufgabe, die über ſeine Kräfte geht, 
dem Sohne überläßt und nicht nörgelt, wenn der Sohn ſie nicht nach den Rezepten 
des Daters zu löſen verſucht. 

Und ſchließlich: die Träger der deutſchen Erneuerung ſollten endlich erkennen, 
daß von den edelſten deutſchen Geiſtern — um nur die wichtigſten zu nennen: 
Hölderlin, Goethe, Nietzſche — eine in ſich einheitliche Um wertung aller 
Werte bereits vorgeprägt iſt. Hier ſind — von der offiziellen Kultur aus 
Angſt oder Unverſtändnis unbeachtet — ELrneuerungsentwürfe herangewachſen, 
wle ſie jo revolutionär und fruchtkräftig feine europälſche Jugend außer der 
deutſchen in ihrem nationalen Erbgut bereitliegen hat. 

Kein Menſch kann behaupten, Goethe, Hölderlin, Nietzſche ſeien Ideallſten 
geweſen. Ebenſo jinnlos wäre es, ſie Materialiften zu nennen. 

Was ſind fie aber dann! 

Sie ſind Repräjentanten der aufbegehrenden deutſchen Seele, Beginner einer 


Kulturrevolutlon, Glühende einer neuen Frömmigkelt, Führer zu einer deutſchen 
Erneuerung. 


*) da ſelbſt für geſcheit geltende Leute gegen die „Gelſtfeindlichkelt“ des neuen „blozentriſchen“ 
Weltbildes Einwände erheben, die — wo nicht böswillig — mindeftens ſtumpfſinnig und undurch⸗ 
dacht ind, jo kann nicht oft genug hingewleſen werden auf den klärenden Aufjad „Rißverſtänd⸗ 
nijje über den Sinn des Gegenſatzes von Gelſt und Leben“ von Hans Prinzhorn. „Deutjhe Nund⸗ 
ſchau“, September 1931. . 
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Der Kampf um Ludwig Klages 


Ein Beitrag zur geistigen Situation unserer Zeit 


Soll die Sammlung unſerer ſtärkſten und originellften Köpfe zu einer neuen 
deutſchen Kulturfront Sinn und Stoßkraft erhalten, jo ſollte ſchon der einfache Selbſt— 
erhaltungswille uns zwingen, auf die Wahrhaftigkeit der Schreiber acht zu geben, dle 
ihre Feder an den wenigen Quellgeiſtern erproben, mit denen uns das Schickſal in 
diejen Zeltläuften beſchenkt hat. Daß Klages zu dieſen wenigen Quellgeiſtern gehört, 
wird jeit neueſtem kaum mehr bezweifelt — die anſehnliche Zahl von Aufſätzen, dle 
ſein 60. Geburtstag hervorgelockt hat, legt noch beſſer Zeugnis ab als der Widerhall, 
den ſein unlängſt vollendetes philoſophiſches Hauptwerk „Der Gelſt als Widerſacher 
der Seele“ bis heute gefunden hat. 

Wer jeit nahezu 15 Jahren den geheimen Kampf gegen Werk und Perſon von 
Klages verfolgt und großenteils in aktiver Verteidigung mitgemacht hat, überbllckt 
heute einigermaßen die ſtrategiſche Lage der Gegner, nachdem wenigſtens ein Teil von 
Ihnen ſich aus dem ſicheren Derfted hervorgewagt und zu offenem Kampf geſtellt hat. 
Das vorliegende Material würde auch zu einer Analyſe der geſamten geiftigen 
Situation unſerer Seit ausreichen. £inftweilen ſei nur eine Skizze davon geboten. Der 
Ueberſichtlichkeit halber ſeien ein paar Gruppen gebildet, je nach der Art, wie dle 
Gegner ſich durch das Weltbild und die Philojophie von Klages angemutet fühlen. 

Erſte Gruppe: Dertreter eigener Anſchauungen; daher trotz Gegnerſchaft Der— 
ſtändnis und Achtung. — Zweite Gruppe: Dertreter tendenziöjer Linſeltigkelten; daher 
entweder Gleichgültigkeit oder Mißachtung, beides aus Unwijjenheit. — Dritte Gruppe: 
Nelativiſten, Gleihmader, Sormaliften; dieje fühlen ſich durch Klages entlarvt und 
bekämpfen ihn erbittert. — Dierte Gruppe: Geltungsſüchtige Ausbeuter; folglich 
Gehäſſigkelt und Brunnenvergiftung. 


2 


Es iſt etwas beſchämend für die Träger des deutſchen Kulturerbes, daß wir dle 
Dertreter der erſten Gegnergruppe hauptſächlich im — Auslande finden. Baron Lrneſt 
Seilllsre, Literarhiſtortker und Kulturphiloſoph, ſtrenger Kathollk und Nopallſt, Ders 
teidiger des lateiniſch⸗franzöſtſchen Nationalismus gegen alles Nomantiſche, das er ſelt 
Roujjeau in ſechs Generatlonen-Wellen anbranden und den Imperialismus der Vernunft 
bedrohen ſieht, hat 1931 ein Buch veröffentlicht unter dem Titel „De la Déesse Nature 
à la Déesse Vie“ (Don der Göttin „Natur“ zur Göttin „Leben“) oder „Myſtlſcher 
Naturalismus und Ditalismus“. Der Hauptteil des Buches, das mit einem Eſſay über 
deutſche Romantik unter Servorhebung der Rolle Bachofens beginnt, Ift dem 
„Philosophe du Romantisme integral“ Klages gewidmet (S. 77 bis 264), woran 
ſich dann noch ein Abſchnitt über „Un vitalisme rationalisé“ (über 9. Prinzhorn, 
S. 265 bis 308) und „Romantisme et Christianisme“ (über L. Segler, S. 309 bis 342) 
anſchlleßt. 

Die Grundhaltung zu jeinem Gegner Klages gibt Sellltére gleich eingangs kund 
und weicht auf den rund 200 Seiten, die der Bekämpfung des Gegners gewidmet ſind, 
nicht einen Augenblick davon ab: (S. 77.) „Ludwig Klages intereſſiert mich auf elne 
ganz bejondere Weiſe und zieht mich an, weil er mir als dle lebendige Antitheje 
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meiner jelbft erjheint. Ich habe in der Tat mein Leben elngeſetzt, um die moraliſchen 
Zerftörungen kenntlich zu machen, welche die Natur Romantik in der modernen Welt 
angerichtet hat: er hat fein Leben daran gewandt, die Grundſätze und Lehren der 
deutſchen Nomantik zu vollenden und bis in ihre letzten logiſchen KRonjequenzen zu 
verfolgen. Deshalb habe ich ihn mit ernſter Aufmerkſamkelt ſtudiert (er ift nicht immer 
ein bequemer Autor), und ich muß ſogar jagen, mit wirklicher Sympathie, trotz der 
heftigkelt meiner Proteſtreaktionen an manchen Stellen, jo ſehr ſpürt man, wie tief auf⸗ 
richtig er iſt und von edelſten Abſichten bewegt. Die Wahrheit muß zwijhen unjeren 
beiden Lehren llegen — in einer Syntheſe, die zweifellos eines Tages daraus entſtehen 
wird“. Und: „Ich wiederhole, daß er nicht nur ein höchſt legitimer Widerhall der 
(romantlſchen) Schule von 1800 in ſeinem Daterlande ift, ſondern das enfant terrible 
dieſer Schule; oder auch mit andern Worten, ihr Teftamentsvollftreder, und wahrhaftig 
ein von erbarmungsloſer Logik getriebener!” Mit größter Sorgfalt gibt Seilliere dann 
kritiſche Referate über die Teile der Lehre von Klages, die ihm für ſeinen Rampf gegen 
dle romantiſche Bewegung in Luropa jeit 1760 am wichtigſten ſind, ſtändlg mit ausführ⸗ 
lichen 3itaten ſeine Urteile ſtützend. 


Sein ernſtes Beſtreben, dabei dem Gegner Gerechtigkeit zu erweijen, muß freillch 
in mancher Hinjicht erfolglos bleiben. Iſt doch Seilliere einer der bedeutendſten Dertreter 
jenes franzöſiſchen Natlonalismus, der Derdacht gegen alles hegt, was echter Derſenkung 
den Vorzug gibt vor nüchterner Beherrſchung der praktiſchen Tageswelt. Die roman- 
tlſche Seite Goethes, erſt recht ein Hölderlin, Kleiſt, von den Denkern alle die, denen 
nicht Fortſchritt in der Rationalijierung, ſondern Dertlefung der Bejinnung am Herzen 
llegt (alſo Nlegſche, Bachofen beſonders) — das alles wird bei weltgehendem Derftändnis 
für Rang und Leiftung doch ſtets mit dem Akzent des Bedrohlichkeitsgefühls beurteilt. 
Kein Wunder, daß dies im höchſten Maße für Klages gilt, bei dem zur Tiefe der Welt⸗ 
erfaſſung noch die Mächtigkeit der unerbittlichen Logik kommt. 


Neben den (zojährigen) ritterlichen Kämpen des alten kathollſchen Frankreich ſtellt 
ſich der (35ſfährige) provencaliſche Bauernſohn ohne akademiſche Grade Guſtave Thb on, 
ſtreng⸗kathollſcher Phlloſoph, Schüler von Profeſſor Jacques Maritain, dem Haupt der 
Neu⸗Thomiſten. Er muß heute für einen der intimſten Kenner und beſonnenſten Rritifer 
der Philojophie von Klages gelten. Wie Seilllère hat er ſich an der Feſtſchrift zum 
60. Geburtstag mit einer ſehr ſelbſtändigen Arbeit beteiligt: „La structure et la 
destinée de la personne humaine d'après St. Thomas d' Aquin et Ludwig Klages“, 
zugleich in der „Revue Thomiste“ 1932 eine längere Abhandlung „Caractérologie 
Klagesienne et Psychologie Thomiste“ veröffentlicht (S. 564 bis 598) und ſoeben 
ein ganzes Buch über Klages in Druck gegeben, in dem er einerjeits auf die Retaphyſik 
und anderſelts auf die praktiſchen Solgen der Lehre eingeht. Es jei wiederum die 
Grundhaltung jeines Kampfes gekennzeichnet durch ein Zitat (S. 565): „Wir ſehen in 
Klages den erſtaunlichſten Dijionär der konkreten Tiefen des Ich, der ſelt Nietzſche 
erſchlenen iſt. Aber die durchdringende Intuition und die Subtilität einer Beobachtungs— 
weiſe, die auf dle intimſten Nuancen der Natur und des konkreten Handelns zu— 
geſchnitten if, vereinigen ſich in ihm noch — weit mehr als bei Nletſche — mit ſehr 
mächtigen — und ſehr gefährlichen! — Begabungen: nämlich der Loglk und des 
Syſtemdenkens. Weder die Uebertreibungen noch das Hinausjhiebende ſeines Stils ... 
noch jeine oft ungerechten Geſamturteile über die akademiſche Pſychologie, noch ſogar 
ſein beunruhlgender Anſpruch, eine allgemeine Retaphyſik errichtet zu haben, könnte 
uns das Ausmaß und die Originalität ſeiner Entdeckungen vergeſſen machen. Ls ſſt 
ſkandalös genug, daß Klages in der Mehrzahl der gewichtigen Bände, die man in 
Deutjhland der Charakterkunde widmet, entweder furzweg ignoriert oder nebenbel, 
wie elner von vielen ohne eigene Bedeutung zitiert wird... Nichts menſchllcher als 
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dieſe Haltung: man erträgt es, an Breite oder Genauigkeit übertroffen zu werden, 
nicht an Tiefe. Aber intellektuelle Vedlichkeit gebietet uns, die Wichtigkeit eines 
Werkes nicht nach der Nähe ſeiner Beziehungen zur akademiſchen Wiſſenſchaft ſeiner 
Seit zu bewerten, ſondern nach dem zeltloſen Reichtum jeines objektiven Gehalts. 
Dieje Aufgabe iſt hart und koſtet manchmal einigen Schweiß: aber man erringt 
wenigſtens die Befriedigung eines guten Gewiſſens, wenn man ſie auf ſich nimmt.“ 
Lelder habe ich in deutſchland an gegnerlſchen Aeußerungen nichts entdecken 
können, was ſich in einem Atem mit Seilliere und Thibon nennen ließe. Don 
proteſtantiſcher Seite iſt am ernſthafteſten zu nehmen die Abhandlung von Carl 
Schweiger „Moderne Charakterologen und Chriſtentum. Line Auseinanderſetzung mit 
C. Klages und 9. Prinzhorn“ in der „Seltwende“ 1930 (S. 153 bis 172), weil hier 
wenigſtens joviel guter Wille und Sachkenntnis (durch reichliche Zitate belegt) vor- 
handen ſind, daß jeweils der gemeinte Sachverhalt und der Sinwand unterſcheidbar 
ſind. Im deutſchen Proteſtantismus wird man allmählich zweierlei Wirffräfte beſſer 
unterſchelden müſſen, nämlich ſolche, die vorwiegend für dle Geſchichte des Chriſtentums 
von Belang ſind, und außerdem ſolche, die der Selbſtentfaltung der deutſchen Seele 
innerhalb der europälſchen Geiſtesgeſchichte dienen und weſentlich über den Rahmen der 
chriſtlichen Kirche hinausreihen. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß ein Luther nicht nur 
wegen jeiner Behelmatung in der römiſchen Kirche und der jüdiſch'chriſtlichen Religions» 
lehre, ſondern etwa ebenſoſehr wegen jeiner genlallſchen, kräftig⸗bäueriſchen mittel⸗ 
deutſchen Natur ſelne geſchichtliche Aufgabe hat vollbringen können. Demgemäß beſteht 
zwiſchen ihm und allem, was ſtark deutſchwüchſig iſt, eine Brücke von Blutgemeinſchaft, 
ſelbſt wo eine ſolche auf der Sbene der Lehrgemelnſchaft nicht beſteht. Auch beim 
„heldniſchen“ Klages beſteht zu einem Luther eine ſolche pojitive Beziehung.“) 


II. 


Wenn ich mich nicht irre, gibt es außerhalb der katholiſchen Glaubenslehre keine 
Weltanſchauung, die für eine Geſamtauselnanderſetzung mit Klages genügend fundiert 
wäre. Dertreter der zweiten Gruppe (tendenziöſe Linſeltigkelt) begegnen uns dagegen 
bezeichnenderweiſe nicht ſelten im Lager des „deutſchen Ideallsmus“, ungeachtet Klages 
mit deſſen großen Begründern nicht nur eine Strecke weit übereinſtimmt, ſondern jie 
an Strenge ſogar übertrifft. Allein die Statthalter dieſer Gejinnung merken noch 
nicht, daß ſie auf überalterten Begriffen feſtgefahren ſind und die unmittelbare 
Berührung mit dem inneren Leben ihrer Seit längſt verloren haben. So widerſtreben 
jie dem gewaltig aufrüttelnden Linfluß der Selbſtbeſinnung, zu der jede Seite der 
Schriften von Klages zwingt. Wollte man hier Namen geben, ſo hätten wir den 
Großteil unſerer akademiſchen Wiſſenſchaft und der nationalen Seitſchriften anzus 
führen. Auf ein Weltanſchauungsdogma hinſtarrend, das zu Unrecht im Rufe eines 
vollſtändigen Weltbildes ſteht, merkt man nicht, daß außer den Kirchen auch noch ein 
anderes vollſtändiges Weltbild da iſt, in dem Goethe und eine große Sahl unſerer 
beften und tlefſten Dichter und Denker heimiſch waren. Sür dies Weltbild die ſprachliche 
Sorm gefunden und joweit geklärt zu haben, daß man ſlch auch rational darüber ver— 
ſtändlgen kann, ift das Derdienft von Klages. So ritterlich die fremdländiſchen Haupt- 
gegner das anerkannt haben, ſo unbekannt iſt es noch den Dolksgenoſſen, die aus 
gleicher Kulturjubftanz leben. Es iſt eine große und ſchöne Aufgabe für die jüngere 
Generatlon, die Unterlaſſungsſünden der älteren zu ſühnen: zu erwerben, was wir im 
Werk von Klages beſitzen, ohne es bisher gebührend benuft zu haben. 


*) Daß ein proteſtantiſcher Theologe ſich auch faſt uneingeſchränkt bejahend zu Klages ſtellen 


kann, bewelſt K. Ceeſe in ſelnem Buch „Rrijis und Wende des chriſtlichen Gelſtes“ (Berlin, 
1931), das geradezu um dle blozentrlſche Lebenslehre krelſt. 


105 


Hans Prinzhorn 


III. 


Kann man der zweiten Gegnergruppe eine gewiſſe naive Stärke nicht abſprechen, 
die durch kelnerlel Sachkenntnis in bezug auf die Philojophie von Klages beunruhigt 
wird, jo haben wir bel der dritten, nämlich den Relativiften und Sormaliften, es mit 
Gegnern zu tun, dle in großen Zügen unterrichtet ſind und ſich auch den unbeftreitbaren 
Reuleiftungen keineswegs verjhließen, jedoch ein mehr oder weniger dringliches 
Intereſſe daran haben, die in Rede ſtehenden Erkenntniſſe und Wertungen nicht zu 
allgemeiner Geltung gelangen zu lajjen. Denn ſie wiſſen genau, daß von einem 
blozentriſchen Weltbild, das in Uebereinſtimmung mit dem Weltbild Goethes, in 
mancher Hinfiht auch mit dem arlſtokratiſchen Wunſchbild Nletzſches ſteht und jedenfalls 
den großen Prägern unſerer deutſchvölkiſchen Kultur ohne Linſchränkung ihren Sührer— 
rang zuerkennt, die Anzweiflungen zerſetzender Gleichmacherei mit ſchärfſten Waffen 
bekämpft werden. Sie haben allen Anlaß, ſich in ihrem Relativismus und Sormalismus 
aufs ſchwerſte bedroht zu fühlen von ſolchem Radikalismus zugunſten der höchſten Werte 
und der mächtigſten ſchöpferiſchen Persönlichkeiten. 

Ls {ft mißlich, ein paar typlſche Vertreter ſolcher oft liſtig verhehlten Gegnerſchaft 
anzuprangern. Ihre Tummelplätze waren etwa „Frankfurter Zeitung“, „Berliner Tages 
blatt“, „Neue Züricher Zeitung“, die „Neue Rundjhau”, die „Literariſche Welt“. 
Seitgenoſſen von einigem öffentlichen Anſehen wie Thomas Mann, intellektuelle 
Pſeudo-Lkſtatiker wie Ernſt Bloch, geſchwollene kleine Journaliſten wie L. Marcuſe 
wetteiferten miteinander, durch giftige Entſtellungen, vage polltiſche Andeutungen und 
dergleichen ein nicht unterrichtetes Publikum mit Rißtrauen oder Sochmut gegen den 
wertfeſten Denker Klages zu laden. Lin Th. Mann zuerſt verbreitete das Gerücht, 
der Nationalſozialismus jei eine praktiſche Anwendung der Philojophie von Klages — 
an ſeinen Derbheiten (um 1928 bis 1930) erſehe man, was es auf ſich habe mit dem 
Lobpreis des „Lebens“: dumm und deutſch ſei er, böſe jei das Leben, der Geiſt aber 
übernational, gut wie der Sozialismus, wie Freud. Und Bloch („Doſſiſche Zeitung“, 1930) 
behauptet unverfroren, Klages „verneine dle Kultur als Triebhemmung', jege Geſundhelt 
gleich Libido, gleich Potenz! Er möchte uljo die beginnende Baiſſe in der Linſchägung 
der Pſychoanalyſe gegen Klages ausnuten, indem er ihm eben die Formeln unters 
ſchiebt, die Klages aufs ſchärfſte bekämpft! Noch giftiger bricht Rarcuſe im „Berliner 
Tageblatt“ zum 60. Geburtstag in ein Ghetto-Hegelfer aus — hier verrät ſich 
erfreulicherweiſe endlich einmal die wahre Geſinnung dleſer bei uns jeit einigen Jahren 
das Seuilleton der großen Linkspreſſe beherrſchenden liberalen Literaten: ohnmächtiger 
Haß gegen deutſche Geiftesleiftung und ſchlotternde Angſt, die Jeitgenoſſen könnten aus 
Ihrer Wertblindheit erwachen und mit dem freibeuternden Geſindel von der Feder 
aufräumen. 

Selbſt in fachwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften fand ſich gelegentlich für derartige 
Haß⸗ und Angſtexploſionen Raum, wenn die Herausgeber Geſinnungsgenoſſen der Bloch 
und Rarcuſe waren. So brachte der „Nervenarzt“ (Verlag Springer, 1930) einen langen 
Schmähaufſatz gegen Klages. Aber ſolche Gipfelleiftungen demokratiſcher Propaganda 
ſind ſelten. — Daß jeitens der führenden Pſychoanalytiker die verhehlte Sorm der 
Gegnerſchaft durchgeführt wird (weder Freud noch ſeine ſelbſtändigſten Schüler Jung 
und Adler haben bisher ihrem mächtigſten Gegner ein Wort gewidmet), ſel betont. 
Doch ſind einige jüngere Analytiker als rühmliche Ausnahmen von ſolcher VDogel⸗Strauß⸗ 
Politik zu erwähnen. 

Hierher gehört ſchließlich noch eln Buch, deſſen Titel den Lindruck erweckt, als 
handle es ſich darin weſentlich um eine ſachliche Darſtellung der Lehre von Klages, 
nämlich „Geiſt und Seele, L. Klages“ Phlloſophie“ von James Lewin (Berlin 1931). 
In der Tat enthält das Buch auch ein in den Sauptzügen richtiges Referat — aber 
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Linleitung und Schluß verraten einen recht anmaßenden, durch eigene Leiftung nicht 
legitimierten, vergrämten Gegner, der ji abmüht, mit dem Rüftzeug der neuen denk⸗ 
formen den alten, durch Klages entmächtigten Gehalt einer Pneuma-Lehre wleder zu 
beleben. 


IV. 


Erſt mit der Gruppe der nudnießenden Geltungsſtreber gelangen wir zu den 
Kämpfern um Klages, deren Derhalten dazu zwingt, noch einmal derb dreinzujhlagen. 
Denn das Gegelfer eines Marcuje und ſeiner Geſinnungsgenoſſen in der Linkspreſſe 
wird kein deutjhftämmiger Jeitgenoſſe mißverſtehen; es hilft ſogar zu erwünſchter 
Klärung der Fronten. Gefahr der Brunnenvergiftung im Bereich derer, die ſich 
endlich zur Sammlung der nationalen Kräfte aufgerafft haben, entſteht jedoch, wenn 
Schriftſteller, die den Anſpruch machen, durch ihre Subſtanz und durch ihr Wirken 
zu ſolcher Sammlung beizutragen, ſich zu dieſem Zweck mit fremden Federn ſchmücken 
und nach altem Gaunertrick die Stelle ſchmähen, an der ſie ihren neuen Schmuck 
„entnommen“ haben. 


Ich wähle der Anſchaulſchkelt halber als Beiſpiel denjenigen Dertreter dleſer 
Gruppe, der ſich, verführt durch ſeinen ſattſam bekannten Charakter (Stichwort: 
Miſchung von intellektuellem Piraten und Bildungs-Clown), mit ſelnem neueſten Kopf⸗ 
ſchmuck auf den Markt der Oeffentlichkeit zu welt vorgewagt hat, als daß er ungerupft 
wieder herauskommen dürfte: Graf Hermann Keyſerling. Ran wird es ver⸗ 
ſtehen, daß ich dieſem neben Emil Ludwig im Auslande populärſten Schriftſteller in 
deutſcher Sprache nicht mit dem Schwergewicht der traglſchen Lebensphilojophie von 
Klages zu Leibe gehe, ſondern mit der leichten Waffe des Spottes. Der Sachverhalt, 
der Anlaß und Handhabe dazu gibt, den allzu flüchtig in tauſend Derkleidungen die harm⸗ 
loſeren Leſer aller geiſtigen Richtungen Bluffenden öffentlich zur Rechenſchaft zu ziehen, 
{ft dleſer: Graf Keyſerling fand den ſchweizeriſchen Seuilletonleiter der „Kölniſchen 
Zeitung“ bereit, am 14. Januar 1933 unter dem Titel „Die Bedeutung von Ludwig 
Klages“ einen Schmähartifel zu veröffentlichen, der an ſubalterner Bösartigkelt alles 
tiberbietet, was bislang leinſchlleßlich Rarcuſe und „Berliner Tageblatt“) erſchlenen 
iſt. Denn er beruht ſichtlich auf Kenntnis der weſentlichen Schriften von Klages, 
wodurch man gezwungen wird, bei groben Lntſtellungen von deſſen Hauptlehren an 
dewußte Fälſchung zu denken. Es verdient Erwähnung, daß die Redaktion eine 
Berichtigung der falſchen Behauptungen des Grafen K. über Klages wlederholt 
ablehnte. 

Linige hervorſtechende Derdrehungsjähe, deren gehäſſige Glftigkeit auch ein ſachllich 
ganz unwiſſender Leſer ſpürt, ſeien als Belege abgedruckt: „Der bloße Titel ſeines 
Hauptwerks „Der Geift als Widerſacher der Seele“ ift ein Ausdruck ſolcher Dorein— 
genommenhelt, ſolches Mangels an Weltoffenheit“ .. . „So aber zimmert der amuſiſche 
Geift eines kleinlichen Schulmelſters offenbar aus dem unbewußten Dorurteil zugunſten 
ſyſtematiſcher Philoſophie und aus dem Wunſch heraus, als großer Philojoph zu gelten, 
urſprünglich tieflebendige Zlemente zu einem lebloſen Holzbau zuſammen“ ... „Klages 
iſt der unſplrituellſte Geift, von dem ich Überhaupt weiß. Wohl hat Klages Nleßſches 
pſychologiſche Kritik erfolgreich fortgeſetzt, ja dleſen ſogar an Spür- und Scharfſinn 
übertroffen. Aber für Klages ift das Negative das letzte Wort. Ihm fehlt jede Spur 
von ſchöpferlſchem Sthos, jeder Sinn für im ſplrituellen Sinn Höheres“ ... „ein Ethos, 
welches er ſelber hat und legtlich anerkennt: das des Forſchers. Er ſſt ſicher rein 
in ſeinem Streben nach Wahrheit” ... „Ich hieß Klages Theorie vom Gelſte falſch: ſie 
{ft wunderbar ſcharfſichtig in bezug auf das willensverjklante Ich“ ... „jeine unerhörte 
Hellſichtigkelt auf den Gebieten der Ditalltät und der erdbedingten Pſyche“ ... „kein 
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lebender Profeſſor der Philojophie iſt mehr Schulmeifter als er“ ... Tatjädlid it er 
heute genau jo „Rodephiloſoph“, wie es Spengler und Schreiber diejer Seilen 
(Keyſerling) zeitweilig waren“ .. „Lange zwelfelte ich daran, ob Klages überhaupt 
größere Bedeutung zukommt. In dieſem Geift habe ich dann auch zwilſchen 1923 und 
1929 gelegentlich über ihn geſchrieben. Heute aber, wo mir mit der Herausſtellung der 
„Südamerikaniſchen Meditationen” die ganze Schichtung und Struktur meines Weſens 
bewußt geworden iſt, muß ich anerkennen, daß ich ihn vorher nur zum Teil verjtanden 
hatte... ich glaube, ihn doch ſetzt beſſer würdigen zu können, als es dle meiften Seit 
genoſſen tun. Seine Stellung im Geiſteskosmos ſowohl als in diejer Seit ſcheint mir 
elne ganz andere zu ſein, als ſie ihm von Freund und Seind zuerkannt wird. Er ift eine 
bedeutendere Erſcheinung, als ich wahrhaben wollte.“ 


Ich denke, das Material genügt. Im Original ſtehen die zuletzt zitierten rühmenden 
Sätze am Anfang: der Leſer ſoll den Zindrud erhalten, hier geſtehe ein Redlicher ein, 
daß er ſich geirrt habe, und werde nun gemäß jeiner neuen Linſicht den früher ver 
kannten Großen gebührend würdigen. Der Taftifer Keyſerling weiß: nach ſolcher 
captatio benevolentiae kann er das bereitgehaltene Gift jo einſpritzen, daß es die 
Mehrzahl der von ſeiner edlen Gebärde noch gerührten Leſer kaum mehr merkt. 


Wir andern etwas kritiſcher aufpajjenden Leſer werden uns, auch wenn wir nichts 
ahnen von den Untergründen, aus denen die Animojität des Reijejournaliften ſtammt, 
zu fragen haben, wodurch denn wohl ein Autor ſich verführen laſſen könne, ſtarken 
Lobprels und unverblümt boshafte Herabſetzungsverſuche jo leichtfertig auf einer einzigen 
Textſeite durcheinander zu mengen. Sein Onkel, der zartjinnige Novelliſt Sduard 
Keyſerling, pflegte zu ſagen: „Ich habe elnen Neffen, der ſtellt ſein Ich vor ſich hin wle 
einen Welhnachtsbaum und betet es an — er heißt Hermann.“ Das ift jo geblieben. 
Nach Ausweis einer gewaltigen ausſchlleßlich autoblographiſch bedruckten Papiermajje 
hat jener Ich⸗Kult nie eine Unterbrechung durch Liebe und Hingabe an Menſchen oder 
an Werte erfahren. Dielmehr hat Keyſerling Welt und Geſchichte mit beinahe ent, 
waffnender Selbſtverſtändlichkelt ſtets als Rährmittel für ſeine ungeheuerlichen Ders 
dauungsgelüfte behandelt. Er nennt das die „Produktivität des Unzulänglichen“ und 
meint damit etwa: wo nichts iſt, kann etwas werden, wenn man alles Lrfaßbare 
hineinftopft. Den „Weg zur Vollendung“ behauptet er ſolcherart zu gehen! 


Hier könnte man zwei fehlgeſchlagene Derſuche, Klages für die drolllge „Schule der Weisheit” 
auszunutzen, als Rebenmotiv für die Gehäfſigkelt Keyſerlings erwähnen: einen brleflichen, der ihm 
elne ſehr deutliche Abfuhr einbrachte, und einen zweiten über mich anläßlich der Tagung von 1927 
unter dem Thema „Menſch und Erde“. Gewiß wäre es kleidſam geweſen, wenn der Derfajjer der 
In der geſamten Jugend bekannten gleichnamigen Rede zur Tagung auf dem Hohen Meißner (1913) 
in Darmftadt erſchlenen wäre, um die Anleihe zu legallſleren. der ſchalkhafte Verleger Lugen 
Diederihs ſorgte dann dafür, daß der auch im geiftigen Leben mögliche Anſtand gewahrt wurde: 
er lleß im Schaufenſter der beſten Buchhandlung inmitten der Werke der Vortragenden (außer 
Repjerling: R. Wilhelm, R. Scheler, Ruch, Srobenius, Jung, Prinzhorn) ein großes Bild von 
Klages ausſtellen, umgeben von einigen Lxemplaren jeines Buches „Renſch und Erde”. Dreis 
viertel der Dorträge ging vorüber, ohne daß auch nur mit einem Wort der prägenden Geifter 
Nletſche und Klages Erwähnung getan worden wäre. Dann nahm ich dle Gelegenheit wahr, daß lch 
über „Die erdentrückbare Seele“ als Gegenſtück zu Keyſerlings „Erdbeherrſchenden Gelſt“ ſprach 
und kennzeichnete deſſen „befreiende” Wirkung auf den Menſchen: wie dleſer (und nur er) kraft 
ſolchen Gelſtes zum Unterſchled vom Tier u. a. gelernt habe, zu ſchauſplelern, zu ſchwindeln, falſch 
Zeugnis abzulegen und was dergleichen ſpeziflſch menſchliche Fähigkeiten mehr ſind. Man ſtelle ſich 
dle Rajanz dleſer als Dolltreffer einſchlagenden Klärungsbombe vor! Der gräfliche Manager brüllte 
vor Wut: „Sie zerſprengen mir ja meine ganze Unternehmung!”, worauf ih freundlich entgegnete: 
„An wirtſchaftliche Folgen habe ich leider nicht denken können. Sie haben durch Ihren maßloſen 
Kult des erdbeherrſchenden Gelſtes mich herausgefordert. Sie wijjen genau, daß ich mit beftimmten 
Werten ſtehe und falle, jedenfalls jie gegen unbillige Angriffe mit ſcharfer Waffe zu verteidigen 
welß.“ Der Fortgang dleſer Szene bis zum endgültigen Schluß meiner aus ganz beftimmten 
Motiven für etwa ein Jahr gepflegten Beziehungen zu Kepſerling ſel auf eine andere Gelegenheit 
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verſpart. Ich war gezwungen, ihm u. a. zu ſchrelben: „Nachdem ich mich im Laufe eines Jahres 
überzeugt habe, daß es ſich für Sie nie ernſthaft um die jeweils in Rede ſtehenden Probleme 
handelt, ſondern vor allem um die rückſichtsloſe Befrledlgung eines maßloſen Geltungss und 
Gelddranges, kann ich mich nicht länger der Gefahr ausjehen, in irgendeiner Weije mit Ihren 
Beſtrebungen identljiziert zu werden“ und „Wie welt ich von den Sie fompromittierenden 
Tatjahen öffentlichen Gebrauch machen werde, das hängt von Ihrem weiteren Verhalten ab.“ 
Der Schmähartlkel über Klages zwingt mich, aus einer Rejerve herauszutreten, die ich dem 
Burgfrieden unter konſervativen Geiſtern zuliebe mir auferlegt hatte. Ls liegen mehrere zum 
mindeſten amüſante und klärende Aufſätze aus dieſen Jahren bereit, um nach Bedarf noch mehr 
Licht über die Praktiken dieſes hemmungsloſen Selbſtbeleuchters zu verbreiten. Während der 
Drucklegung diejes im Sebruar gejhriebenen Aufſages erfahre ich, daß Keyſerling wegen früherer 
deutſchſeindlicher Schmähungen verfolgt wird — man erjieht daraus, daß meine ſcharfe Kritik 
nicht zufällige Entglelſungen eines Dielſchrelbers, ſondern den Grundcharakter eines intellektuellen 
Steibeuters und Konjunkturliteraten trifft. 

Sollte vielleicht einfach das häufigfte Motiv aller Gehäſſigkelt gegen Ueberlegene 
dem Weiſen die Schmähfeder lenken, ich meine das „Rejjentiment” oder — in der 
Derdeutſchung von Klages — der Lebensneld? In der Tat, lieft man Wendungen wle, 
Klages ſel „genau jo ein () Modephilojoph”, wie er (Keyſerling) einmal geweſen jet, 
oder er ſei Philojoph geworden „aus dem Wunſche (I) heraus, als großer Philojoph 
zu gelten ()“, jo verkennt niemand, daß hier eigene Notſtände auf den Geſchmähten 
übertragen werden. 

Würde man aber bel einem ſo geſchickten Dirtuoſen der Propaganda glauben 
können, dleſe Hineinfälſchung der eigenen Charakterſchäbigkeit in das Bild deſſen, den 
zu „würdigen“ er vorgibt, geſchehe unbewußt! Nein, hier handelt es ſich um ziel— 
ſichere Irreführung der Leſer durch einen Geltungsſüchtigen, dem der Neid dle 
Beſonnenheit raubt. Denn er kann ſich nicht mehr verhehlen, daß er einmal als Modes 
phlloſoph gegolten hat, daß er den erſchllchenen Ruhm verſpielt hat und daß heute 
auch kein Halbgebildeter mehr ſein Gerede „Philojophie” zu nennen wagen würde. Was 
bleibt ihm ſchließlich übrig, wenn er von dem bberechtigten!) Erfolg ſeiner „Süd— 
amerikaniſchen Impreſſionen“ oder „Meditationen über meine Vitalität angeſichts der 
ſüdamerikaniſchen Reijeeindrüde” etwas retten will! Jedermann merkt doch, daß er 
dleſe zum Teil höchſt anſchaulichen Impreſſionen aufgeſchloſſen hat mit dem Schlüſſel 
der Gelſt⸗Leben⸗Metaphyſik von Klages! Will es doch das Unheil, daß gerade jetzt die 
3eitgenojjen von der überragenden Bedeutung des Werkes von Klages etwas zu ſpüren 
beginnen. Keyſerling kennt das Gebot der Stunde: raſch mit der Klages-Maske auf 
den Markt und lauter vom Gegenjag zwiſchen Geift und Leben reden, als jener es kann. 
Das Südamerika⸗Buch hat für „Leben“ mit großem Geſchick das Wort „Gana“ eins 
geführt. Dom „Linbruch des Geiftes” wird gehandelt, als wäre dleſe bis heute — auch 
von Keyſerling ſelbſt — heftig beſtrittene Formel von Klages längſt Allgemein- 
bejig! Während auf der einen Seite im muffigſten Traktätchenton ein Lkel vor allen 
Lebensvorgängen bekundet wird, daß man ſchon von ſeellſchem Krüppeltum ſprechen 
muß, werden auf der andern in Rüdjiht auf die nahende Konjunktur Säte eln— 
geflochten, die mit dem Gedanken kokettleren, man könne es einmal unternehmen, „die 
Schöpfungsgeſchichte nicht vom Geiſt, ſondern von der Erde her zu ſchreiben“ — 
nachdem dies durch Klages geſchehen if! Wahrſcheinlich iſt das ein Ergebnis der In 
Darmftadt betriebenen „kontrapunktiſchen Methode”, daß man einen Autor wegen 
ſeiner Lelſtungen beſchimpft, um alsbald von den glelchen Lelſtungen eine alberne 
Parodie ernſthaft zu verkünden. 

Noch einer Irreführung jei Erwähnung getan. Es heißt: die „vom Klages-Krels 
(eine Phantaſteerfindung unjeres Managers) in den Himmel gehobenen wiſſenſchaft— 
lichen Leiſtungen rechtfertigen keinen Anſpruch auf überfachliche Bedeutung“. Catſache: 
in der Feſtſchrift zum so. Geburtstag vereinigen ſich dreißig Sorſcher von etwa zwanzig 
Sachgebleten, worunter zwölf Ordinarken, und bezeugen die Bedeutung der Philojophie 
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von Klages für ihre Sondergeblete. Der Veichspräſident verleiht ihm die Goethes 
Medaille „für ſeine Derdienfte um die Wlſſenſchaft“ — Therjites leugnet und ſchmäht. 

Man könnte noch zahlreiche „feindliche Nutzer“ der Phlloſophle von Klages an— 
führen. Wir begnügen uns mlt einigen der anſehnlichſten. Am nächſten ſtünde der 
Geſinnung Keyſerlings wohl Theodor Leſſing, der Schulkamerad von Klages, der von 
deſſen Jugendolſionen, den Urbildern des heute in gewaltigen Dimenjionen aus— 
geführten „biozentriſchen Weltbildes“, jeit Jahrzehnten literarijh lebt. Was bei Klages 
in geduldigem Ringen zum Reifen gebracht wurde, hat der vielgewandte jüdiſche Literat 
Leſſing raſch in marktgängige Kleinmünze gegoſſen, das Pathos eines tragiſchen Grund— 
gefühls hat er durch Sentimentalltät und ſchnoddrige Slachhelt zur Groteske verzerrt. 
Dafür haben ihm andere ſtille Gegner von Klages, wie Scheler und Drieſch, hohe 
Anerkennung gezollt. Daß der hochbegabte, aber ſubſtanzloſe Scheler die letzten Jahre 
ſeines Lebens hauptſächlich darum gerungen hat, wie er den Gegenſatz Geiſt - Leben 
in einer irgendwie von Klages abweichenden Sorm definieren könne, bekunden jeine 
Schriften und mehr noch ſelne persönlichen Aeußerungen in Geſprächen, die ich jeit 
1924 mit ihm hatte. — Drleſch hat für die Problemſtellung von Klages kein Organ. 

Hat Leſſing mit jeinem Buchtitel „Untergang der Erde am Geift” eines der großen 
Leltmotive von Klages wirkſam plafatiert, jo ſtellt Spenglers „Untergang des Abend» 
landes“ auf viel höherem Niveau eine Verengerung jenes Leitmotivs dar, wobei die 
gelſtigen Beziehungen keineswegs jo einfach liegen wie im Salle Keyſerling und Leſſing. 
Es kommt hinzu, daß Spengler weſentlich hiſtoriſch interejjiert iſt, nicht pſychologlſch 
oder philoſophiſch. Auch ihm geht die ſichere Inſtinktbezlehung zum Urtümliden ab, 
wodurch er gezwungen iſt, gerade die Grundbegriffe ſeiner Untergangsdialektik aus 
zweiter Hand zu erwerben. Das bekundet ſich an Starrheiten, anſchauungsarmen Webers 
treibungen, die ſich natürlicherwelſe mit der Zeit ſteigern. So gelangt er in „Der Menſch 
und die Technik” zu einer abjurden Dergröberung von Sachverhalten, die Klages ſelt 
1910 in aller traglſchen Großartigkelt und aus lebendigem Lros zur Mutter Erde 
dichteriſch wie philoſophiſch dargeſtellt hat. Was aber bei Nietzſche wie bel Klages durch 
die Sülle liebender Verbundenheit mit der Lebewelt noch wahr und tief wirkt, das 
verwandelt ſich dei Spengler — Übrigens genau wie bel Keyſerling — in ein ſtarres 
Serrbild, dem dieſe Autoren aus ſpürbarem Haß gegen den Reihtum des Lebens 
abſolute Bösartigkeit unterſchleben. Sie ſind ſeelenblind, jo geiftreih ſie dabei ſein 
mögen. So fehlt in ihrem Weltbilde Reiz, Zauber und Reihtum der Wachstumswelt. 
Sle müſſen wohl den haſſen, der über beides verfügt: das Blutwiſſen um die mütterliche 
Seite der Welt, das Gelſtwiſſen um das Ganze der Welt. 


V. 


Nach jo viel Polemik, die notwendig war zur Säuberung des monumentalften, 
Werkes, das jeit langer Zelt aus deutſchem Gelſte entftanden ift, von den Anwürfen 
und Lntſtellungen durch Neider und Blutsgegner, ſel in aller Kürze gejagt, welche 
tagesüblihen Mißverftändnijje den Augenblickseindruck jener falſchen Behauptungen auf 
das Publikum ermöglichen. 

1. Wenn Klages gegen „den Geift” als die überall und jederzeit gleiche Macht 
kämpft, deren Dorherrſchaft ſtets zur Mechanlſierung und endlich Dernichtung des 
Lebensreichtums führe (Sowjet-Rußland :), jo tritt er mit dieſem Kampf für die unan⸗ 
taſtbaren Rechte des beſeelten Lebens ein, das überall und jederzeit elgen-artig, aus 
ſich ſelbſt gerechtfertigt und ſeiner beſonderen Vollendung fähig iſt. 


2. Zum Weſen des geſchlchtlichen Renſchen gehört der Geiſt, 
der ſich als Ich, als Bewußtſeln und Wille in ihm kundgibt. Jede geſunde Gemeinſchaft 
ſorgt dafür, daß dleſe nur-menſchlichen Mächte der Ligen' Art ihres lelb-ſeellſchen 
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Lebens dienen, nicht ſich unter Berufung auf ihre „Allgemeingültigkeit” zu Herrſchern 
aufwerfen (die gefährlichen Folgen davon ſind: Glelchmacherel, Formalismus, Reutralis 
ſlerung der Eigenart durch „humanitäre Ideale”). 

3. Die Charakterkunde von Klages faßt dle menſchliche Perſon weſentlich als 
Endergebnis der blutmäßigen Anlage. 

4. Da der Menſch im Gegenſatz zum Tier nit ſicher nach ſeinen Inſtinkten lebt, 
ſondern mehr ſeinem zweckbewußten Willen folgt, jo muß jelbftverffändlid 
jede Gemeinſchaft ihre Glieder unter ein ſtrenges Geſeg 
ſtellen. So gewiß ein „vollendeter Menſch“ in Frelheit autonom wäre, jo gewiß 
gebührt Zucht allen übrigen — ein Geſetz des Handelns nach der Phlloſophie von Klages 
wäre ſtrenger, als je eln konſervatives Geſetz geweſen iſt. 


Carl Haensel 


Zur Krisis unseres Strafrechts 
Die Abkehr vom Zweckgedanken 


Don allen Geſetentwürfen, die in den letzten fürf Jahren hergeftellt, dem Reichstag 
vorgelegt und dann an Kommijjionen überwieſen wurden, hat der Strafrechts— 
entwurf dle Oeffentlichkeit am meiften beſchäftigt und die Rekordziffer von 143 Aus 
ſchußſitzungen erreicht. Das Werk konnte nicht vollendet werden. Heute wiſſen wir, 
warum: die Zelt war welt- und von allem ſtaats anſchaulich noch nicht reif dazu. Der 
Entwurf beruhte auf der „Sweiſpurigkeit“ der ſtrafrechtlichen Unrechtsfolgen: dem Ders 
brecher wurden „Strafen“ und außerdem oder ſtatt deſſen „ſichernde Maßnahmen” 
angedroht, wie etwa die Unterbringung in einer Trinkerentziehungsanſtalt oder die 
Stiche rungsverwahrung. Bis zur 127. Sitzung war die Derhängung der Stcherungs— 
maßnahmen ſogar dem Strafrichter genommen und der Derwaltungsbehörde über— 
antwortet. Der Entwurf verband Altüberkommenes mit Neuerſonnenem, ſuchte auf den 
taujendjährigen Stamm der Öerichtseiche, unter der nach dem Grundſatz der Dergeltung 
Recht geſprochen worden iſt, ein neues Reis zu pfropfen, unter deſſen Blattwerk nur 
über die Beſſerung des Derbrechers verhandelt werden ſollte. 

Das jeit 1870 geltende Reichsſtrafgeſetbuch, das von dem erwähnten Entwurf erſetzt 
werden ſollte, ift noch auf dem Boden der Vechtslehre gewachſen, die in der Strafe die 
Dergeltung für ein begangenes Unrecht ſteht. Strafe wird verhängt, um dem 
Täter ein Uebel zuzufügen. Wer nicht hören will, ſoll fühlen. Das Weſen der Strafe iſt 
danach Dergeltung, und zwar gerechte Dergeltung, weil durch dieſe Sühne das 
erſchütterte Gleichgewicht der Rechtsordnung wiederhergeſtellt werden ſoll. Der Grund 
pfeiler dieſer Anſchauung iſt die Lehre von der Willensfreiheit. Der Renſch ift für ſein 
Tun verantwortlich; wer dem ſtaatlichen Befehl den Gehorſam verweigert, wird von dem 
ethiſch⸗ rechtlichen Unmwerturteil des Staates betroffen. 


Gegen dieſe Auffaſſung der klaſſiſchen Strafrechtsſchule, die die Strafe aus einem 
Staat und Recht überragenden, abſoluten Prinzip herleltete, liefen jeit den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die Relativiften Sturm, die eine rationelle 
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Untermauerung und Umgeftaltung des Strafrechts forderten, und auf deren Konto die 
„Siherungsmaßnahmen” des als Embryo vor jeiner Geburt ſchon abgeſtorbenen Lnt— 
wurjs zu ſetzen ſind. Ihr Vorkämpfer, Franz v. Liſzt, knüpfte an den fälſchlich Plato 
zugeſchriebenen, von Protagoras ſtammenden Sat an: „Kein Weiſer beftrajt, weil 
jemand gefehlt hat, ſondern nur, damit er in Sukunft nicht mehr ſündigt“ und vertrat 
ſelt 1882 mit großem publlziſtiſchen Erfolg den „Sweckgedanken im Strafrecht“. Er 
machte dle Geſellſchaft in erſter Linie für das Verbrechen verantwortlich, entwand dem 
Staate und jeinen Vichtern das göttlich-ethlſche Rächeramt, degradierte ſie zu utlli⸗ 
tariſtiſchen Zweckverfolgern, denen die wenig beneidenswerte Aufgabe zugefallen war, 
dle Geſellſchaft vor den Kindern ihrer eigenen mehr oder weniger geheimen Sünden in 
Schuh zu nehmen und ſie von ihnen, wenn es ſein mußte, zu befreien. 

Sur Verbreitung und Verbreiterung dieſer Ideen wurde die „Internationale frimis 
naliſtiſche Dereinigung“ gegründet, während die fonjervative, abſolute Richtung von der 
„Bamberger Deutſchen Strafrechtlichen Geſellſchaft“ vertreten wurde — alſo auch hier 
wie auf anderen Gebieten klafft der Abgrund zwlſchen internationalem Liberalismus und 
volksgebundener Tradition. 

Die relative Auffaſſung ſieht in der Strafe nicht mehr das an die Derletzung der 
Rechtsordnung geknüpfte Uebel, von deſſen Verhängung der Beſtand der Geſellſchaft und 
das Beſtehen der Rechtsordnung nach der Erfahrung der Menſchheitsgeſchichte und dem 
uns innewohnenden Gerechtigkeitsgefühl abhängt, ſondern läßt ſie nur inſoweit gelten, 
als ſie zur Abſchreckung und Derhütung neuer Verbrechen notwendig und zweckmäßig if. 
Man unterſcheldet General- und Spezialpräventlon: Abhaltung der Geſamtheit 
vom Derbrechen und Linwirkung auf den eln zelnen Derbreder, die ihn von neuen 
Derbrechen abſchrecken ſoll. 

Der weltanſchaullche Gegenjah, der zwiſchen der abjoluten und relativen Straf— 
rechtstheorie klafft, wird in der Philoſophie vom Streit der Determiniften und Indeter— 
miniſten vertreten. Er ift jo alt wie die Geſchichte des Renſchengelſtes; in den verſchle⸗ 
denen Epochen war dle eine oder andere Anſicht herrſchend. Die griechiſchen Philoſophen, 
beſonders die Sophiſten, zu denen der eben angeführte Protagoras gehört, neigten zu der 
rationellen Nützlichkeitsauffaſſung, das Römiſche Strafrecht ſtand unter dem Seichen der 
Dergeltung; das deutſche Mittelalter betont die Abſchreckung (alſo die Generals 
prävention) in der ſchauderhafteſten Form, teilwelſe die Grenze des Derfolgungswahns 
erreihend (Hexenprozeſſe). 

Die Derbrecher wurden mit möglichſt gefteigerter Oeffentlichkeit abgeurteilt, mit 
Strafen, die durch Ihre Rohelt jedem Suſchauer die Luft zu Taten nehmen jollten, die 
mit ähnlichen Prozeduren geahndet wurden. Man unterſchled allein neun „einfache“ 
Sormen der Todesftrafe, die durch Verbindung oder Derſchärfung noch dugtendfach 
varliert werden konnten: das Enthaupten, Erhängen, Zrtränfen, Dierteilen, Rädern, 
Lebendig⸗Begraben, Derhungernlaſſen, Verbrennen und Sieden. Als zuſätzliche Ders 
ſchärfungen kamen Schleifen zur Rihtftatt, Reißen mit Zangen, Derſtümmelungen in 
Betracht. Ich zähle dieſe Einzelheiten auf, well ſie, wie ſich weiter unten zeigt, noch 
heute als unterbewußte Reminiszenzen gegenwartswichtig ſind. 

Die Spezialprävention fordert Abſchreckung nicht der Gejamtheit, ſondern des 
einzelnen Täters, ſeine Beſſerung und — wenn beides verſagt — jeine Unſchädlich⸗ 
machung. Sie wurde in der Aufklärungszeit herrſchend, während Kant wiederum die 
Dergeltungstheorie, alſo die abjolute Auffaſſung, vertrat. die Wiſſenſchaft des 
XIX. Jahrhunderts half ſich melſt mit einer Dereinigung beider Theorien. Dieje Köche, 
die dle weltanſchaullchen Gegenſätze in einen Topf warfen, hatten inſofern natürlich 
recht, als kein Geiſteselement allein und hunderprozentig vorkommt, ſondern in unſerem 
Salle jede Dergeltungsftrafe auch abſchreckt, generell wie ſpezlell, und umgekehrt, jedes 
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in Beſſerungsabſicht verhängte Uebel im Ergebnis auch Unrecht vergilt, aber es kommt 
auf die Betonung entſcheldend an, auf dle weltanſchauliche Beziehung zu überſtaatlicher 
Moral oder auf das Bedürfnis, deren Derneinung mit Zweckkonſtruktionen zu 
übertünchen. i 

Die geſetzgeberiſche Arbeit der letzten 40 Jahre ſtand unter der Dorherrſchaft der 
relativen Straftheorle. den Beginn machten die Schweizer Entwürfe von Carl Stoß 
1893; es folgte Norwegen 1902, Argentinien 1921, dänemark 1930. In Deutjhland 
ſind zahlreiche Sondergeſetze entſtanden: die bedingte Derurteilung iſt eingeführt worden. 
(Motto: „Erſt klau id und dann bewähr ick mir.“) Ls iſt verſucht worden, das Jugend— 
ſtrafrecht im weſentlichen auf erzieheriſche Maßnahmen abzuſtellen. Dieſe letzte Lntwicke— 
lung begann in England mit der Childrens Act von 1908 und hat ſich faſt in allen 
Ländern durchgeſetzt. Immerhin ſind alle dieſe Linzelneuerungen Rompromijje. Ronſe— 
quent weitergeführt ſind dieſe rationellen Ideen nur in Italien und in Rußland. Der 
ltalieniſche Entwurf von 1921 — inzwiſchen drängte dort die politiſche Entwicklung in 
andere Bahnen — wollte überhaupt an Stelle der Begriffe „Schuld“ und „Strafe“ die 
„Gefährlichkeit“ und die „Sanktion“ ſeten. Das ſowjetruſſiſche Strafgeſehbuch von 1927 
erfaßt nicht mehr die verbrecheriſche Handlung, ſondern den „gefährlichen Zuſtand“, die 
ſozialſchädliche Geſinnung. 

Was iſt das praktiſche Ergebnis der relativ orientierten Reformen?! Robert 
v. Hippel ſagte 1932 zuſammenfaſſend: „Wir ſehen gegenüber der Vorkriegszeit ſtark 
geſteigerte Kriminalität bei fortgeſetzter größerer Milde der Strafzumeſſung.“ Die 
Zahlen der Statiſtik zeigen eine erſchreckende abſolute Steigerung trotz des verkleinerten 
Deutſchland und der weitgehend eingeſchränkten Strafverfolgung. 

Aber bedenklicher als dieſe Zahlen iſt ein anderer, bisher noch nicht erörterter 
Geſichtspunkt: Jeder von uns leidet innerlich an der Derwirrung unſeres Rechtsgefühls, 
die dadurch entftanden iſt, daß in der Kriegs- und Nachkriegszeit die Strafen für ge 
meine Derbrechen auf Derſtöße gegen Anordnungen der Staatsgewalt ausgedehnt 
worden ſind, deren Befolgung der einzelne Bürger nicht mit ſeinem Vechtsempfinden 
und gutem Gewiſſen kontrollieren kann, ſondern die er trotz beſten Wollens manchmal 
außer acht läßt. Wenn die Derfaſſer dieſer Derordnungen die richtige Dorftellung von 
dem Strafbegriff gehabt hätten, wären ſie nicht auf den unglücklichen, wenn auch ſehr 
bequemen Weg verfallen, mit den gegebenen und ererbten Dergeltungsmaßnahmen gegen 
Kriminaldelikte den Staatsbürger zu zwingen, eine an ſich nicht böſe, aber in dieſem 
Augenblick unzweckmäßige oder gar finanzſchädliche Handlung zu unterlaſſen. Die Folge 
war eine Ueberdrehung dieſer Schraube und damit eine Abſtumpfung der ſittlichen 
Kontrollorgane überhaupt. 

Lin Belſpiel aus den Dorjahren bieten die Strafdrohungen der Deviſengeſetzgebung 
vom 1. Auguſt 1931: „Mit Gefängnis oder in beſonders ſchweren Sällen mit Suchthaus 
bis zu zehn Jahren ſowie mit Geldftrafe bis zum Zehnfachen des Wertes der Zahlungs— 
mittel . .. wird beſtraft, wer vorſätzlich 1. dem $ 2 zuwider ausländiſche Jahlungs— 
mittel oder Sorderungen in ausländiſcher Währung gegen nländiſche Zahlungsmittel 
erwirbt oder veräußert uſw. Wird eine der Handlungen fahrläſſig begangen, tritt nur 
die Geldſtrafe ein. An Stelle einer Geldſtrafe tritt bei Nichteintreibbarkeit Gefängnis.“ 

Dom Standpunkt der Abſchreckungstheorie mußte es natürlich wirkſam jein, in 
einem Paragraphen vom Juchthaus zu ſprechen, der ſelbſt die fahrläſſige Verletzung der 
in ihrer Kompliziertheit ſchwer überſchaubaren, manchmal ſelbſt dem Juriſten nicht 
klaren Normen mit umfaßte. Der von der Sühne ausgehende und jeiner moraliſchen 
Derantwortung voll bewußte Gejehgeber hätte ſcharf unterſchieden: 1. wirtſchaftlichen 
Landesverrat, die bewußte Devlſenausſuhr beiſpielswelſe, deren Schädlichkeit und 
landesverräterſſche Unmoral jedermann begreift, und 2. den Steuer- und ollkontra— 
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ventlonen ähnliche Verftöße gegen einzelne Zweckvorſchriften, wie es beijpielsweije das 
Unterlaſſen einer Anmeldung ſein kann. Ls ift eine dem dolk unverftändlide Leicht- 
fertigkelt zum mindeſten im Wort, wenn in einem Atem Gefängnis oder Suchthaus oder 
Geldſtrafe angedroht wird. l 

Sür dle mangelnde Tiefe und Sehlerhaftigkelt der Präventlonstheorlen iſt aber 
in den letzten Jahren noch ein anderer Nachweis erbracht worden, und zwar von einer 
Seite, der man Unterſchätzung des reinen Intellekts ſicher nicht nachſagen kann: ſeltens 
der Pſychoanalpſe. 

Diefe Lehre definiert aus der Kinderſeele heraus, mit der ſie ſich ja mit Vorliebe 
beſchäftigt, die Strafe etwa jo: das Kind, das etwas anſtellt, fühlt die Llebloſigkeit 
ſeines Tuns gegenüber ſeiner Mitwelt und bildet daraus ein Schuldgefühl und eine 
Strafangſt. Aus dieſer Not führt nur das Geſtändnis und die Strafe heraus: „Straft 
mich, aber liebt mich wieder!” 


In jeinem bemerkenswerten Buch „Geſtändniszwang und Strafbedürfnis“ zeigt 
der Wiener Pfychoanalytiker Dr. Theodor Reik (Internationale Pſychoanalptiſche 
Bibliothek, Band XVIII, 1925), daß die unbewußten Selbſtbeſtrafungen der Neurotiker 
durchweg auf dem Grundjah der Dergeltung: Auge um Auge, Zahn um Sahn, aljo 
dem Talionsprinzip aufgebaut ſind: „Wenn wir einige der unbewußten Selbft- 
beſtrafungen der Nervöſen überblicken, gelangen wir zu befremdenden Strafarten, 
welche die moderne Strafgeſetzgebung nicht kennt; Kaſtration, Lebendigbegrabenwerden, 
Lingemauertwerden, Erſticken, Seſſelung und verſchiedene qualvolle Todesarten gehören 
hierher. Die körperlichen Senjationen dienen oft zur Darftellung verſchiedener Torturen; 
eln Patient verglich ſeinen Zuſtand ſelbſt mit der zur Rontinultät gewordenen Situation 
des Königsmörders Ravalllac, der von Pferden zerriſſen wurde. Der Dater des Patienten 
hatte wirklich mit Pferdezucht zu tun. Wir ſehen alſo, das Unbewußte, das ſeine eigenen 
Geſetze hat, verfügt auch über Strafen, dle aus der Kindheit der Renſchen ſtammen.“ 
(a. a. O. S. 145.) 

Zuſammenfaſſend muß Reif von der Vergeltungstheorie jagen, obwohl er jie 
gern vom Geſichtspunkt des Fortſchritts ablehnen möchte: „Wir haben geſehen, daß 
dleſe Theorien tief im Triebhaften, Unbewußten der Renſchen wurzeln. Wenn Strafe 
ſein muß, wenn ſie wirklichen Straſcharakter haben ſoll, jo kann ſie ſich trlebgemäß 
nur auf das Talionsprinzip ſtützen. Die Dergeltungstheorie hat aljo den Dorzug der 
Geſchloſſenhelt und der pfychologiſchen Folgerichtigkelt . .. Die Vergeltung als Straf» 
zweck Ift einfach eine Triebdarftellung als Theorie.” (a. a. O. S. 148.) 

Wir können aus diejen Sägen zunächſt nur feſtſtellen, daß die konſervativen Der⸗ 
geltungstheoretiker aus einem wirklich nicht befreundeten Lager einen ELldeshelfer 
gefunden haben. Diel wichtiger iſt der weitere grundlegende Zinwand, den die 
Pſychoanalyſe gegen die Präventionstheorien macht. „Die Strafe, die nach der geltenden 
Anſchauung als wirkſamſtes Abſchreckungsmittel des Derbrechens angeſehen wird, wird 
unter beſtimmten Bedingungen, die in unſerer Kultur außerordentlich häufig ſind, zum 
unbewußten und gefährlichſten Reiz dazu. Die verbotene Tat entlaſtet ja ein über⸗ 
ſtarkes Schuldgefühl. Wir ſehen jo, daß dle Abſchreckungstheorie im Grund unaufrichtig 
ft: dle Ausſicht auf Straße ſchreckt den Derbrecher nicht ab, ſondern treibt ihn 
unbewußt gerade zur verbotenen Tat! Die analytiihe Theorie mag die Strafe noch 
immer nicht rechtfertigen, aber ſie gibt ſich aufrichtig, wenn fie erklärt, der Straf- 
zweck ſel dle Befriedigung des Strafbedürfniſſes des Täters; ihm geſchehe, was er 
unbewußt begehrt. Sie wird freilich für Derbrecher, dle keine moraliſchen Hemmungen 
entwickelt haben, nicht in Betracht kommen, aber für dieſe iſt die Strafe überhaupt 
feine geeignete Maßregel, am wenigften eine der Abſchreckung.“ (S. 154.) 
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Reit wandelt hierin — was bei einem gläubigen Pfpchoanalyptiker freilich 
conditio sine qua non iſt — auf den Spuren Freuds, der mit der Sormulierung 
des „präexlſtenten Schuldgefühls“ noch weiter geht. Freud It der Auffajjung, daß bei 
den Derbrechern, deren Taten von der Strafgeſetgebung erfaßt werden, ein unwlder— 
ſtehliches Schuldgefühl unterbewußt ſchon vor der Tat beſteht. Das Schuldgefühl jei 
nicht Solge der Tat, jondern deren Urſprung: der Menſch würde zum Verbrechen 
getrieben, um ſich von dieſem Zwang zu befreien. Die Tat werde geradezu als ſeeliſche 
Erleichterung empfunden, weil durch ſie das unterbewußte Schuldgefühl nun endlich 
Geſtalt gewinne und damit gepackt, beſiegt, durch die Strafe geſühnt und ausgeheilt 
werden könne. Nach dleſer Auffaſſung lockt geradezu die Strafdrohung zur Tat — 
ohne Strafe wäre ja die Tat ſeeliſch bedeutungslos, fein Befrelungsmittel, kein 
Rückweg zur Geſellſchaft. 

Der Meinungsftreit über die Strafrechtstheorie iſt nicht, wie faſt alle Praktiker 
hochmütig annehmen, leeres Profeſſorengezänk. der Irrtum in Grund und Zweck der 
Strafe iſt, wie wir ſahen, auch auf die Sajjung lebenswichtiger Geſetze von unbheil- 
vollen Solgen geweſen. Wir müſſen auch im Strafrecht mit ratlonellen Illuſtonen auf— 
räumen und mit der einfachen Erkenntnis des gemeinen Mannes neu aufbauen: 
Strafe iſt und bleibt Sühne für ein begangenes Unrecht. 

Ich möchte nur noch eine Beobachtung aus der Praxis mitteilen, die wiederum 
von einem ganz anderen Standpunkt aus eine der Fehlwirkungen der Spezlal— 
prävention zeigt: eine der älteſten und bekannteſten „ſichernden Maßnahmen” ſſt das 
Arbeitshaus, in dem der rückfällige Bettler wieder zur Arbeit angelernt werden ſoll. 
Jeder, der elnmal in der Schöffengerichtspraxis geſeſſen hat, welß, daß der ſo wohl— 
meinend zu ſichernde Bettler nichts auf der Welt jo ſehr fürchtet wie dies Arbeits- 
haus. Wer zwanzigmal wegen Bettelns vorbeſtraft ift, läßt es nicht, auch wenn er 
dann ein Jahr Arbeitshaus bekommt. Dieje erzleherlſche Maßnahme iſt in Wahrheit 
nichts anderes als eine Sujahftraje, die ſchlimmer wirkt als die Sühne jelber und 
dazu nicht einmal den Mut hat, ſich als ſolche zu bekennen — damit Gewaltmaßnahme 
wird und die reinigende Kraft der Sühne verliert. Denn dies iſt und bleibt das 
Kriterium der Strafe. 

Man hüte ſich freilich davor, mit einer Reinigung der Strafrechtsbegriffe alle 
die Fortſchritte über Bord gehen zu laſſen, die in dem Dollzug der Strafe, ihrer 
Dermenſchlichung, Milderung, Linſchränkung gemacht ſind. Dieſe Dinge ſtehen auf einem 
anderen Blatt, es ſind techniſche Fragen. Man ſuche dem mit Gefängnis Beſtraften 
nur nicht auszureden, daß ſeine Linſperrung nur zu ſeiner Beſſerung geſchleht. Man 
mache ſich ehrlich und mutig klar, daß, gemeſſen an der Srelheltsentziehung dle Frage, 
ob, wle und wann im Gefängnis geſprochen oder gar geraucht werden darf, eine 
Nebenſächlichkelt ift. Die wenigſten der Reformer wiſſen, wie es in einem Gefängnis 
wirklich zugeht, was Nächte bedeuten, in denen keiner der Inſaſſen ſchläft, in denen 
ſeder den anderen hört, ſich die Leiden gegenſeitig überſteigern und ſich manchmal die 
ungeheure Spannung, die das haus berſten laſſen könnte, in einem menſchen⸗ 
unähnlichen Gebrüll entlädt. daran ändert im Grunde die Ausſchmückung einer Selle 
nichts, nicht deren Anſtrich, ſondern der eijerne Riegel vor der Tür ift entſcheldend. 
Selbſtverſtändlich iſt trozdem die Kleinarbeit zur Lrleichterung des Loſes all der 
Unglücklichen, die unter die Räder kamen, dankenswert. Aber dieſe Beſtrebungen 
können in der Praxis nur fruchtbar werden, wenn ſie aus der richtigen Grund— 
einſtellung geſchehen. Wiederehrlichmachung, nicht karikative Derzärtelung, ſondern 
Wiedergewinn menſchlicher Achtung will der Beſtrafte. Und nur in der Wieder⸗ 
herſtellung der ſozlalen Anerkennung deſſen, der gebüßt hat, liegt die Möglichkeit zu 
einer dauernden Beſſerung. Denn Strafe ift Sühne. 
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Johannes Brahms 
Geboren am 7. Mai 1833 


Johannes Brahms bedarf keines Gedenktages. Er ift ein Lebender, er lebt unter 
uns, lebendiger als manche Zeitgenoſſen. Jedes deutſches Haus, jedes Haus der zivill⸗ 
ſierten Welt, in dem Mujif eine Stätte hat, erklingt von ſeinen Liedern, ſeiner Klavier⸗ 
und Kammermuſik. Nicht über das Werk und Weſen des Meifters aljo wäre heute 
geiſtige Einkehr oder gar kritiſche Auseinanderſetzung vonnöten. Wir ſelbſt aber ſchulden 
uns fortgeſetzt Rechenſchaft über den jeweiligen Stand unjerer geiftigen Situation und 
deshalb möge der hundertſte Geburtstag des Johannes Brahms Anlaß ſein zu einem 
Derſuch, uns jeinen Genius aus der Dergangenheit näher zu rücken, um zu ſehen, welch 
beſondere geiftige Geſtalt er für unſer heutiges deutſches Leben gewinnt. 

Dieje Betrachtung wird ſich nicht auf das abgegrenzte Gebiet der Muſik beziehen noch 
auch überhaupt auf einen Bezirk reiner Geiſtigkeit. denn unſere Gegenwart lebt nur 
zum kleinſten Teil von idealiſtiſchen Hehalten und Beziehungen. Wir alle wiſſen und 
fühlen es, daß andere Götter unſere Fpoche beherrſchen als Tradition und 
geformtes Geiſttum. Die Zeit gehört wie jede Revolution den Kräften des 
Wollens und der Triebe. So entrückt aber Ruſik den ürdiſchen Bedingniſſen zu ſeln 
ſcheint, jo ſehr hängt ſie in Wirklichkeit ab von den jeweiligen geſellſchaftbildenden 
Kräften. Denn Muſik iſt eine Gemeinſchaftskunſt, ſie entſteht immer nur im Austauſch 
des Spendens und Empfangens. Schon der einſam für ſich Mujizierende bildet in dieſem 
Einn eine Sweiheit: er beſchenkt ſeine Sinne mit ſeinem Spiel. Die Sormen, in denen 
die Muſik in ELrſcheinung tritt, aber bergen in ſich bereits die Dorſtellung des adäquaten 
Raumes und der darin befindlichen Zuhörerſchaft. Schon die Konzeption der Motive 
einer Sonate oder eines Quartetts ſetzen die Dorſtellung der gejegmäßigen Dynamit 
eines aufnahmebereiten begrenzten Luftraumes voraus und einer privaten Gemeinde. 
Die Haydn'ſche und Rozart'ſche Sinfonie erklang noch in den Adelspaläſten Wiens oder 
in den Landſchlöſſern der Magnaten. Line kleine homogene „Geſellſchaft“ bildete dle 
Sörerſchaft. Ruſiker und Kapellmeiſter waren ein Teil des dienenden Perſonals. Mit 
Beethoven erweitert ſich der Schauplat, und mit ihm wandeln ſich die muſikaliſchen 
Themen und das erklingende Material. Die Aufführung findet in einem öffentlichen 
Saal jtatt, jedermann hat utritt. Man muß eine andere Sprache ſprechen, lauter, allge- 
meiner, deutlicher, pathetiſcher, denn alle ſollen nun hören und verſtehen. Beethoven ers 
ſcheint uns zwar als eine der größten und einprägſamſten Individualitäten deutſcher Kunſt, 
aber in einem andern Sinn war er Lxponent ſeiner Spoche, er konnte gar nicht anders 
ſchaffen als in den vom Geiſt der Seit geforderten Spannweiten und Sormen. Jede 
lebendige Kunſt lebt von der jeweiligen ſozialen Atmosphäre. Beethoven's Werk entſteht 
in der Spoche einer neuen Kriſtalliſation, im Werden einer neuen Gefühlsgemeinſchaft. 
Auf ihrem Banner leuchtete die Idee der jittlihen Freiheit. Kant, Schiller, Goethe, 
Humboldt, Sichte prägen ihre deutſche Form. die Idee aber führt zu praktiſch ethiſchen 
Solgerungen, und das deutſche Dolk gewinnt politiſche Geſtalt in den heroiſchen 
Stürmen der Steiheitsfriege. 

Beethovens Schaffen ſtand unter dem Zeichen der Menſchheitsldeen, der allgemeinen 
Menjhenverbrüderung, und der Chor der Neunten Sinfonie gibt dleſem Stel mit Schillers 
Derſen den höchſten, den klaſſiſchen Ausdruck. Aber dleſer Ausdruck birgt kein Leben, 
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denn wir wiſſen, jene Ideen waren damals, wie zu jeder Zeit der Wirklichkelt gegenüder 
machtlos. Ste bilden ein Ideal, das an den granitenen Tatjahen des Dölferlebens 
zerbricht. Das Leben des Geiftes jpielt ſich auf anderen Ebenen ab als das triebhajte, 
immer vom Chaos gefährdete Mächteſplel, welches das Leben der Dölfer beſtimmt. Wie 
ſehr aber die Kunſt und insbeſondere auch die Ruſik mit den nüchternen Wandlungen 
der Politik verhaftet iſt, zeigt ſich erſtaunlich klar an der adäquaten Wandlung der 
klaſſiſch⸗idealiſtiſchen Mujit, als jene Menjchheitsideale zuſammenbrachen und die Mujit 
in die Bezirke des Subjektiven, Stimmunghaften und Privaten der romantlſchen Formen 
glitt. Gleichzeitig erſcheint Beethovens Werk als ein im welteſten Sinn ſoziologiſcher 
Abſchluß, denn nun zerfällt die europälſche Muſik deutlich in nationale Beſtandteile: das 
Jahrhundert lehrte, daß die Menſchheitsldeale, wenn überhaupt jemals, nicht vom 
Individuum aus, ſondern nur auf dem Boden einheitlicher, geſchloſſener Nationen vers 
wirklicht werden können. Die Musik ſenkt nun allenthalben ihre Wurzeln tief in den 
Helmatboden, und ihre Früchte entſpringen einer dem beſonderen Dolk, ja der beſonderen 
Landſchaft eigenen Gefühls⸗ und Phantaſiewelt. So wie wir in Beethoven den Ders 
künder eines übernationalen Ideals ſehen, jo ſteht nun vor uns ein ſpäterer Sohn 
deutſcher Erde als Träger ausſchließlich deutſcher, ja ſpezifiſch nord» und niederdeutſcher 
£mpfindungsart: Johannes Brahms. 

Wenn wir in unſerer Betrachtung den Weg über Beethoven einſchlugen, ſo geſchah 
dies, um die ſinfoniſchen Geſtalter zweier grundverſchledener politiſcher Epochen einander 
gegenüderzuſtellen, nicht freilich, um das Brahms'ſche Werk dem Beethovens gleich zu 
ſegen. Brahms ſelbſt hat ſich ſtets alle Derhimmelung — und manchmal auß recht grobe 
Art — verbeten. Seine große Bedeutung liegt für uns heute ſicher nicht in den monumen— 
talen Gebilden, troz dem „Deutſchen Requiem” und troß jener erſten Sinjonie, die in 
der kühnen Geöffnetheit ihrer Themen ſich freilich unmittelbar anſchlleßt an die Ideen⸗ 
welt Beethovens, ſo daß Hans v. Bülow ſie nicht ganz mit Unrecht „Beethovens 
Sehnte” nennen durfte. Brahms iſt für uns der große Meifter des Liedes und der 
Kammermuſik. Seine jpäteren Sinfonien ſind nicht aus eigentlich ſinfoniſchem Geiſt 
geboren. Sie ſetzen nicht in ihrer Konzeption die tauſendköpfige Hörerſchaft voraus, 
wie die Sinfonien Beethovens und ſpäterhin Bruckners und beſonders Mahlers. Ls iſt, 
als wenn Brahms die von Beethoven aufgeriſſenen Tore wieder ſchließen wollte, um ja 
in dle heimatlichen Klänge nicht fremde Stimmen eindringen zu laſſen. Aber wie warm, 
innig und nah dünken uns ſeine Lieder! Sie klingen uns wie von der Kindheit her 
bekannt, und fie ſind größtenteils jo ſehr Dolkslieder geworden, daß ſie kaum von den 
urtümlichen Volksliedern, die Brahms bearbeitet hat, zu unterſcheiden ſind. Brahms 
iſt jo ſehr in ſeiner niederdeutſchen Heimat verwurzelt, daß der faſt lebenslange Auf— 
enthalt in Wien feinem Werk kaum mehr als gelegentliche Färbungen gibt. Er bleibt der 
verſchloſſene, ein wenig grobe, gerade, tief und wahr empfindende, beſcheidene, fromme, 
gütige Renſch, der Ordnung in ſeinen Dingen hält, der alles Aeußerliche verachtet, dem 
es nicht der Rühe wert iſt, nach England zu fahren, um ſich den Doktorhut zu holen, der 
ganze Tage ſplelend mit Tieren und Kindern verbringt und deſſen unbändiger Wiſſens⸗ 
durſt ihn ſchlleßlich zu einem leldenſchaftlichen Bücherſammler macht. Serne gerückt 
ſind uns heute die Kämpfe, die jahrzehntelang Wien beherrſchten „Wagner 
gegen Brahms“, „Bruckner gegen Brahms“. Sie entlocken uns heute jaft ein Lächeln. 
Denn für uns ſind Wagner und Brahms längſt inkommenſurabel. Auf welchen gemein— 
ſamen Nenner könnte man ſie bringen! Wenn wir aber dem deutſchen Charakter und 
demzufolge dem Charakter deutſcher Muſik Ligenſchaften zu Grunde legen dürfen wie dle 
oben ſkizzierten, dann war Wagner in dieſem Sinne wahrlich fein „deutſcher“ Mufiker, 
ſondern ein univerjales Genie kosmopolitiſcher Prägung, ein Schöpfer ungleich größeren 
Sormats als Brahms, als Charakter aber in allem ſein Gegenſtück. Eine nicht allzu ferne 


9* 117 


Paul Bernhard 


Zukunft wird Wagner in der Geſchlchte der europäiſchen Mujit einen anderen Platz 
anweiſen als diejenigen tun, dle aus literarijhen Motiven (oder gar aus werbepolitiſchen) 
ihn für ſich beanſpruchen. Plato, der in ſeinem „Staat“ die Ruſik für ein wichtiges 
Erzlehungsmittel hält, würde in unjerer Zeit das Brahms'ſche Sthos für die Jugend 
nuten und das Wagner'ſche verpönen. Ls liegt in der Natur der beiden jo weltweit 
getrennten Charaktere, daß ſie keinen Boden fanden, von dem aus ſie ſich hätten ver— 
ſtändigen können. Für uns gilt jeit langem die Anſicht, die der Münchner Hojtapell- 
melſter Levi, beider Freund, in einem Brief aus dem Jahr 1876 an Brahm's Seelen» 
Vertraute Klara Schumann äußerte: „Ich meine, es iſt nicht jo ſchwer, einen Unterſchied 
zwiſchen Dramatiker und Muſtker zu ſtatuleren. Wagner ſelbſt hält ſich nicht für einen 
Ruſiker im Sinne unſerer Rlajjiter. Da er ein jo ganz anderer iſt als alle vor ihm 
und neben ihm, da er keine Ruſik machen kann und will, ſondern ein deutſches Drama 
zu begründen verſucht, ſo ſehe ich nicht ein, warum ſich eine ehrliche, herzhafte Bewunde⸗ 
rung ſelner Schöpfungen nicht mit einer ebenſo ehrlichen für Bach, Beethoven und 
Brahms vertragen ſollte. Mir iſt das Schickſalslied oder das G- Dur-Sextett nicht ferner 
gerückt, well ich Triſtan für ein großes Kunſtwerk halte. Hier wie überall 
erzeugen nur die fanatiſchen Sreunde und Seinde das Riß⸗ 
verſtändnis.“ 

Brahms hat ein in der Ruſikgeſchichte heute unbeftrittenes Derdienft: in den erſten 
Werken von ſeinem Lehrer Nobert Schumann kaum unterſcheidbar und tief in der 
Romantik wurzelnd, fand er mit untrüglich geſundem Kunſtinſtinkt und mit einer an 
Kant gemahnenden Selbſtzucht zurück zu den Sormprinzipien der Klaſſik. Er war es, der 
den wunderbaren Logos der abjoluten Mujit aus den Händen Beethoven's und 
Schubert's in Obhut nahm und ſeinen reinen Gehalt vor den Angriffen eines über⸗ 
ſchwänglichen, literariſch-pſychologiſchen Stils bewahrte. Er wurde in einer Spoche 
gärender Unruhe, als alle Linzelkünſte ſich zu vermiſchen ſtrebten, zum Hüter der 
Tradition. Brahms allein verdanken wir die nicht unterbrochene Entwicklungslinie, die 
von Bach, Haydn, Mozart, Beethoven über ſein eigenes Werk und das Max Reger's zu 
uns führt, zu Hindemith und den konzertierenden Mujifern einer deutſchen Anti⸗ 
Nomantik, deren karger, ſtrenger und nüchterner Stil mujifantijher Ausdruck unjerer 
männlich⸗milltanten Epoche iſt. Richard Wagner ſteht, ein Koloß, am Ende der Romantif, 
Johannes Brahms aber, der „Gegenpapſt“ iſt ihm ebenbürtig in der Entwicklungs 
geſchlchte der Ruſik, denn er hat uns das edelſte geiſtige Erbe erhalten und ſeine frucht⸗ 
bare Fortdauer ermöglicht. 

Die Akten über Brahms und Wagner ſind geſchloſſen. Aber der Kampf in der 
Musik iſt jeder Generation neu aufgegeben. Was wir vom Kunſtwerk fordern müſſen, 
{ft Wahrhaftigkeit, darüber hinaus mögen ſich alle Träume im Land der Töne ver— 
wirklichen. Unſere Seit iſt arm an Kunſt, ſie iſt eine politiſche Zelt, eine Zeit gewalt- 
ſamer Wirklichkeiten, keine Zeit der Ruße und Beſchaulichkeit, in der Gefühle zur 
Geſtaltung drängen. Um jo notwendiger iſt es, feſtzuhalten am Werk der großen dahin⸗ 
gegangenen Reiſter. Denn ihr Andenken allein führt die Erben weiter auf den er— 
habenen Wegen deutſcher Muſiktradition. 

In dieſem Sinne wollen wir vor Brahms unſer Haupt neigen. Wir wollen jeiner 
gedenken als des unvergleichlichen Reiſters des deutſchen Liedes, der die heimatlichen 
Melodien einfing gleich luftigen Lebeweſen und ſie uns wiedergab im Glanz ihrer end— 
gültigen Geſtalt. Wir wollen ihn ehren als den Schöpfer deutſcher Hausmuſik, dieſes 
höchſten Gegenſtandes muſikaliſcher Erbauung, einer Muſik humanſſtiſch-bürgerlicher 
Bildungsideale. Wir wollen uns erinnern, daß er die Muſik in ihren Elementen kraft 
ſelner genialen rhythmiſchen Erfindung ebenſo bereſchert hat wie Wagner durch jeine 
harmoniſchen Neuerungen. Und wir wollen über ſeinen Sinfonien und Chorwerken nicht 
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des alle Überragenden Kontrapunktierers vergejjen, des Romponiften des Sinales der 
vierten Sinfonie, jenes berühmten Pajjacaglio, der eine erſtaunlich kühne Erweiterung 
der ſinfonſſchen Sahkunſt bedeutet und ein über den Meifter der Meifter, über Johann 
Sebaſtian Bach hinausgreifendes kontrapunktiſches Wunderwerk. das von Brahms 
unbetitelte Finale war dem Derftändnis der Seitgenoſſen jo unerſchlleßbar, daß ein 
berühmter Kritiker es als „lärmende Rhetorik der Leidenſchaft ohne eigentlichen Gehalt“ 
bezelchnete und daß Joſeph Joachim bei der Berliner Erſtaufführung das Programm von 
ſich aus mit Noten verſah und der Anmerkung: Dartationen über ein Thema. Diejes 
gewaltige Finale, der Form nach ein Mittel zwiſchen dem Buxtehude-Bach' ſchen Paſſa⸗ 
caglio und einer Ciacona, erſchüttert uns freilich mehr noch als durch dle ſchler unfaßliche 
muſtkallſche Kunſt durch ſeinen krypto-programmattſchen Inhalt: es iſt eln Totentanz. 
Und das äſthetiſche Gewicht des Satzes im Brahms'ſchen Geſamtwerk gebt uns einen tiefen 
Einblick in des Künſtlers Menſchentum und Weltbild. 

Wie einſt der junge Schiller die Anthologie von 1782 „ſeinem Prinzipal, dem Tode“ 
widmete, jo bildet dleſer Satz wohl die kunſtreichſte und gewaltigſte Apotheoſe, in der 
jemals der finftere und unerbittliche Dollſtrecker Tod beſungen wurde. „Brand und 
Mord, Krieg und Peſtilenz, Springflut und Erdbeben haben ihm das Thema eingegeben, 
und die Lreigniſſe der Jahrtausende haben dieſe achtgliedrige Sront von denk- und 
Marterſäulen, die unter Rojen verſchwinden, fundamentiert“. (Kaldeck). Selig Wein« 
gartner aber ſchreibt 1909: „ür mich iſt das eigentliche Wunderbare der ungeheuere 
ſeeliſche Gehalt dieſes Stückes. Ich kann mich der Dorftellung des unerblttlichen Schlckſals 
hier nicht entſchlagen, daß elne große Erſcheinung, jei es ein Einzelner, ſel es eln ganzes 
Dolk dem Untergange ohne Erbarmen entgegentreibt... Der Schluß dleſes von erjhüts 
ternder Tragik durchglühten Satzes iſt eine wahre Orgle der Zerſtörung, ein furchtbares, 
Gegenſtück zum Sreudentaumel am Ende der letzten Symphonie Beethovens.“ 

Dieſe Gegenüberſtellung iſt mehr als eine Weſensdeutung der Gelſter Beethoven 
und Brahms. Sie zeugt für die beiden Pole der deutſchen Seele und für den Dualismus. 
im deutſchen Menſchen. Darüber hinaus aber, müſſen wir ſie nicht als dunkle Prophetie 
deuten, als eine Dorahnung des Totentanzes, deſſen Figuren zu Nationen geworden ſind 
und den in jeiner ganzen entſetlichen Wirklichkeit zu erleben unſer Schickſal war! 
Dir dürfen und brauchen bei ſolchem Geſichte nicht verwellen. das Leben der 
Dölker iſt ohne £nde. Die Kunſt jpiegelt Freude und Trauer, Lrnſtes und Yeiteres. Sie 
it ein Widerſchein deſſen, was die Menſchen fühlen und erträumen. Fruchtbar wird 
dleſes Fühlen aber nur, wenn es, wie Antäus, immer neue Kräfte aus der Berührung 
mit der Mutter Erde ſaugt. So gewinnt es die ihm angemeſſene künſtlerlſche Geſtalt: 
Leichtigkeit und Lebensfreude im hellen Süden, geſelligen Humor und Weltlichkeit an 
anderem Ort, tiefblütiges Derweilen, Träumerel, am dritten; anders klingen die Lieder 
am Meer, anders auf den Bergen, anders in der Heide. Aus Johannes Brahms aber 
ſingt die norddeutſche Seele. 

Denn, wenn man norddeutſche Weſensart, wie ſie aus der Niederung geboren iſt, 
aus der Nähe des Meeres, der Weite des Horizonts, den Wieſen und Marjchen, dem 
ewigen Kampf der Sonne mit Nebeln und Wolken, wenn man die Reujchheit und 
Strenge, die Melancholie der langen Nächte, den Spuk der Wälder, die zarte Lieblichkelt 
des Frühlings in Tönen wiedergeben will, dann erſtehen Brahms'ſche Melodien. Ste 
werden ein Wahrzeichen deutſch⸗nordiſchen Lebens jein, ein mahnender und treuer 
Spiegel, ſo lange deutſches Weſen leben wird. Sie gleiten ſachte zurück aus dem falſchen 
Glanz, aus dem Krampf und der Sohlheit unſeres Lebens, ſie werden mählich zum 
volklichen Symbol, zum Mythos, und in Jahrhunderten werden ſie vom deutſchen 
Menſchen zeugen, nicht anders wie die Figuren vom Griffel Albrecht Dürers, die 
Strophen Lichendorffs oder die Gebilde deutſcher Landſchaften und Städte. 
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Die Auswechslung der Literaturen 


Während der letzten fünfzehn bis achtzehn Jahre gab es in deutſchland zwei, beis 
nahe ſogar drei Literaturen. Die eine war die ſozuſagen offizielle, die Literatur der 
bürgerlichen Linken in all ihren Schattlerungen von der Annäherung an die Sozial⸗ 
demokratle bis zum Rokettieren mit dem Kommunismus, dle Literatur der falſchen 
Pſpchologle und der Analytik, der Lrotik und der Pjyhoanalpje, die Literatur all der 
Probleme, die lediglich in den Magazinen oder in den Seitſchriften mit Ilterariſch⸗ 
äſthetiſchem Ehrgeiz exiſtierten, während die dumme Wirklichkeit außerhalb der Kreije, 
dle ſich verpflichtet fühlten und Literatur nicht nur laſen, ſondern entſchloſſen ſogar zu 
leben verſuchten, von dieſen Problemen keine Ahnung hatte und friedlich und leiſe ver— 
achtet lhre gewohnten alten Wege ging. Dieje Literatur war trotz ihrer Unwirklichkeit 
die eigentliche, und wenn man auf ihre Dertreter und Derehrer hörte, jo war ſie ſogar die 
einzige. Jedenfalls war ſie die, von der allein es lohnte zu wiſſen, von der allein man 
in den intereſſierten Kreijen ſprach, und die allein das ahnungsloſe Publikum kaufte, 
auch wenn es nicht zur bürgerlichen Linken zählte. 


Daneben gab es eine zweite Literatur, für die eine Reihe komiſcher Leute Immer 
von neuem eintrat mit der ſeltſamen Behauptung, daß dieje zweite Literatur die eigent« 
liche ſei, dle richtige, die wirklich deutſche, weil ſie nämlich keine Literatur, ſondern im 
Gegenſatz zu der offiziellen immer noch jo etwas wie Dichtung im alten deutſchen Sinne 
ſel. Wenn dle Offiziellen lächelnd behaupteten, die großen deutſchen Autoren hleßen 
Remarque und Feuchtwanger und heinrich Mann und Arnold Zweig, jo ſagten die 
andern, das wären ja vielleiht ganz talentvolle Leute, aber mit deutſcher Dichtung 
hätten ſie nichts zu tun und deren eigentliche Männer hießen ganz anders, lebten in 
Regionen, die den bertretern des offiziellen Schrifttums überhaupt nicht zugänglich 
wären. Fragte man ſie mit überlegenem Lächeln nach Namen, jo ſprachen dieje zurück⸗ 
gebliebenen Leute von Paul Ernſt und Hans Grimm, Hermann Stehr und Will Deſper, 
Agnes Miegel und Peter Dörfler, lauter Leuten, von denen man weder in den Magazinen 
noch in den „offiziellen“ Zeitſchriften etwas las, noch gar in den Krelſen, dle ſich ver⸗ 
pflichtet fühlten, ſemals ſprach und hörte. Es war gewiſſermaßen elne Literatur unter 
der Oberfläche, die in ſolch einer Unterhaltung ſichtbar wurde, elne Dichtung der Tiefe, 
bie vorhanden und auch nicht vorhanden war, well „man“ nicht von ihr wußte, ſondern 
Immer nur einzelne ſie kannten, weil ſie immer erft, wenn nach ihr gefragt wurde, von 
irgendeinem Wiſſenden zuſammengeſucht und der andern, in Akademlen und literarijchen 
Blättern ſorgſam vereinten Literatur entgegengeſtellt werden mußte. 

Daneben gab es dann noch eine dritte, die elgentlich keine Literatur mehr fein 
wollte, die mehr oder weniger fommuniftiijhe Spielart, bel der man Leute traf, die ſich 
der eigenen Beſchäftigung als eines bürgerlichen Metiers bereits ſchämten, fie durch 
möglichſt viel Kraftworte und möglihft viel Ironie ſelbſt aufzuheben verſuchten und zum 
wenigften auf alle anderen, die auch noch Bücher machten, mißachtend herabſahen. Die 
Nebenliteratur war bei einigen Vertretern der offiziellen Literatur trotz dleſem ihrem 
Hang zur Selbſtvernelnung äußerſt angeſehen, vlelleicht, weil ſogar die Männer der 
amtlichen Dichtung ſpürten, daß in dieſer Selbſtverneinung eine nicht zu leugnende Ber 
rechtligung und damit ein ſchöner Zug von Aufrichtigkelt enthalten war. Die Volle, dle 
bleſe Abart der Literatur ſpielte, war nicht eben groß, und das Publlkum nahm nur, 
wenn es ganz beſonders literariſch gebildet war, von Ihr Notiz. 
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Das war jo ungefähr der Juſtand bis zum Januar diejes Jahres. Man kann ihn 
heute noch zlemlich lückenlos rekonſtruieren, wenn man einmal die Materlalbeſtände der 
einen oder der anderen Buchhandlung des Berliner Weſtens durdjieht. Man findet 
noch überall die Bücher des „offiziellen“ Schrifttums und zum Teil auch die mit leijem 
Gruſeln bewunderten Dokumente des literariſchen Kommunismus; man findet nichts 
oder faſt nichts von der zweiten Literatur, und wenn man nach ihr fragt, bringt man den 
unglücklichen Inhaber des Ladens in eine ſchwere Derlegenheit. 

Dieje Derlegenheit beginnt jetzt, ſich über die ganzen an der Literatur und ihrem 
Betrieb teilnehmenden Gebiete auszubreiten. Teile der deutſchen Studentenſchaft, jung, 
radikal, wie man in jungen Jahren zu jein pflegt, haben beſchloſſen, die bisherige ſozu⸗ 
jagen offizielle Literatur der bürgerlichen Linken, die Literatur der Pſychoanalyſe und 
der Zrotif, der falſchen Pſychologie und der Analytik auszurotten. In Kiel, in Breslau 
haben ſie begonnen, Bücher von Männern aus den Bereichen der bisherigen Demokratie 
und des Marrismus aus Bibliotheken und Buchläden auszuſondern. Sie haben der 
bisher ſiegrelchen Literatur den Krieg erklärt. dem, wofür ſich bisher Zeitſchriften wie 
dle „Weltbühne“ des Herrn Tucholsky, das „Tagebuch“ und ähnliche Druckerzeugniſſe 
elnſetzten, wird ſchon das Recht der Lxlſtenz in der Welt der deutſchen dichtung abge⸗ 
ſprochen; dle ganze einſt jo ſlegreiche Literatur ſoll ausgerottet werden, verſchwinden, 
der bisher unterdrückten, übergangenen deutſchen Dichtung das Seld räumen. 

Man kann den Jorn der jungen Menſchen nur zu ſehr begreifen. Auch unſereins, 
der die Zelten der Jugend bereits hinter ſich hat, hat in dleſen Jahren mehr als einmal 
diejelbe Wut bekommen, wenn er ſehen mußte, wie noch die minderwertigften Produkte 
elner Literatur, die alles, was uns einen Wert bedeutete, zum wenigften begrinfte, in 
ſchlimmeren Fällen angriff und in ganz ſchlimmen bejpie, trogdem offlzlell anerkannt, 
gepflegt, beſprochen und jo zum Derkauf gebracht wurde. Ls liegt ſchon eine Gerechtigkelt 
in diejem Vorgehen, ſelbſt wenn jetzt gelegentlich Unjhuldige mit den Schuldigen leiden 
müſſen. Ju gleicher Zeit aber verſucht man dann, zum wenigften in der Dorſtellung 
einmal dle Konſequenzen zu verwirklichen, die ſich aus dleſem Dorgehen ergeben, ver— 
ſucht ſich dle Derwirrung klar zu machen, in die Buchhändler und Käufer, Studierende 
der Literaturgeſchichte und ähnliche dem Drudbetrieb beruflich verbundene Schichten 
durch dieje von den Zeltläuften bedingte Auswechſelung der Literaturen geraten werden. 

Die Derwirrung der Buchhändler Ift zugleich die ſchwerſte und die am elnfachſten 
zu löſende: ſie werden den Wandel, der ſich vollzieht, ſehr bald aus dem erkennen, was 
ſich nicht mehr verkaufen läßt, aus den Büchern, die ihnen auf dem Ciſch des Hauſes 
liegen bleiben. Sie werden ihn ebenſo aber auch aus den Schwierigkeiten erſehen, in die 
fie geraten werden, ſobald das ſuchende Publikum, das ſich nun auch verpflichtet fühlen 
wird umzulernen, fragen kommt nach den Männern und Büchern, die nun im neuen 
eich die deutſche Dichtung an Stelle der bisherigen Literatur zu vertreten haben. Jahr⸗ 
zehntelang hat man den Käufern zu Geſchenkzwecken und zur Lektüre die alten falſchen 
Namen glücklich belgebracht; jetzt auf einmal ſollen dleſelben Buchhändler, die bisher von 
der offiziellen Literatur lebten, die Sührer zu einer Dichtung werden, mit der ſie, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, bisher wenig Geſchäfte gemacht haben, und um die ſle 
ſich infolgedeſſen kaum bekümmert haben. Sie ſollen plötzlich ſtatt der neueſten Werke 
der bisherigen Rodedlichtung, die jetzt ausgefallen iſt, Bücher und Menjhen empfehlen, 
die fie ſelber kaum kennen, ſollen eine neue Dichtung an das Dolf heranbringen, die dem 
größten Tell von ihnen bisher ſelbſt durchaus unbekannt geblieben ift. Sle ſind ſelbſt⸗ 
verſtändlich, da das zu ihrem Beruf gehört, gerne bereit, ſich unter den veränderten 
Derhältnifjen jegt für dieſe Renſchen einzuſetzen; ſie möchten den Berelch und die Kräfte 
der zweiten Literatur, der richtigen, der elgentlichen gerne kennenlernen — und be⸗ 
ginnen nun, nach Silfsmitteln zu ſuchen, die ihnen dleſes ermöglichen ſollen. Sie greifen 
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nach einer Llteraturgeſchichte — und finden darin lediglich die alte bisherige Literatur. 
Sie greifen nach der zweiten Literaturgeſchichte, und es geht Ihnen ebenjo. Sie jollen 
das Publikum beraten und finden jelbft keinen Berater. Sie blättern verzweifelt in 
Kürſchners Literaturkalender und ſehnen mit Inbrunſt eine neue Auflage herbei, die 
wahrſcheinlich erheblich dünner als bisher ausfallen wird, well eine Menge von Ders 
tretern der bisherigen Literatur ſicherlich den Rückzug auch aus dieſem großen Konver— 
ſatlonslexikon der Schreibenden, antreten, mit ihrem Rüdzug aber dleſes letzte Yilfes 
mittel ſuchender Buchhändlerſeelen wieder zu einer etwas aktuelleren Informations— 
quelle machen wird. 

Ganz ähnlich wird es den Käufern ergehen, die auf eigene Sauſt die Annäherung 
an die veränderte Zeitſituation verſuchen werden: fie werden vor dem gleichen Nichts, 
dem glelchen Blick ins Leere ſtehen. Sie ſind trozdem noch gut daran, wenn man vers 
ſucht, ſich einmal die Lage der Studierenden moderner Literaturgeſchichte vorzuſtellen. 
Sie haben begonnen mit dem alten Ideal der Objektivität, jie treiben Geſchichte, d. h. 
Unterſuchung der Dorgänge in der Wirklichkeit. Was ergibt ſich für ſie an Derpflich⸗ 
tungen! Sollen ſie wie bisher weiter die Kpijode der toten Literatur von geſtern mit 
pflegen und mitlernen: ſollen ſie das, was die jetzt verwehte Zelt gebracht hat, wie bisher 
brav und gewijjenhaft regifttieren — oder ſollen fie nicht viel mehr eine neue fordernde 
Geſchichte auch der Literatur treiben, als wert der Beachtung nur die Bücher anſehen, 
die nicht aus bloßen leeren Kunſtabſichten entftanden ſind, ſondern aus einer lebendigen 
Beziehung zum Ganzen, zu dem Volk, um deſſentwillen wir jetzt dies alles durchleben! 
Wenn ſie diejes aber ſollen und wollen: wer hilft ihnen dabei! Wer wird der Führer 
bei dieſer Ausleſe, die wiederum zugleich Führer zu einer neuen Art von Geſchlichte, im 
Sinne des alten Advocatus patriae, des Weſtjalen Juſtus Roeſer aus Osnabrück 
werden könnte! Die Auswechflung der Literaturen birgt ungeahnte Probleme. 

In jedem Fall: die Situation im deutſchen Literaturbetrieb der nächſten Zeit wird 
äußerſt intereſſant werden. Lin altes Bild verſinkt, iſt verſunken — ein neues ſteigt 
herauf, zum mindeſten eines, das für die meiften der Nation neu und nur für wenige 
längſt vertraut und ſelbſtverſtändlich iſt. Es wird eine Sülle von Schwierigkeiten — 
und eine Menge ſehr intereſſanter Erfahrungen geben. Die Neigung zum Bücherkaufen 
hat im Augenblick bereits ebenſo abgenommen, wie die zum Cheaterbeſuch; lediglich ins 
jormierende Schriften über die neuen Männer der Regierungen haben im Augenblid 
noch größere Käuferkreiſe. Das iſt für den Buchhandel nicht eben angenehm: das 
SZwiſchenſpiel aber, das ſich hier ergibt, die Pause iſt im wejentlihen eine ſchöpferiſche 
Pauſe der Klärung und des Atemholens. Diele werden ſie benutzen müſſen, um jid 
ſelber klar zu werden; viele werden ſie zur Information, zum Nachholen und Reulernen 
verwerten. Wenn ſie vorüber ift, wird ſich zeigen müſſen, was geblieben iſt, was ſich 
aus der Auswechflung der Literaturen an Pojitivem, was an Negativem ergeben hat. 
Denn an Negatlvem wird es auch nicht fehlen: vielleiht wird ſich ſogar herausſtellen, 
daß ein guter Teil auch der deutſchen Leſer und Käufer, wenn er nicht mehr an ſeine 
alte bequeme anſpruchsloſe Literatur von früher heran kann, auf Leſen und Kaufen Über— 
haupt verzichtet, weil ihm die ſtrenge deutſche Dichtung, die jetzt aufſteigt, für jeine 
geiſtigen Dorausſetzungen viel zu anſpruchsvoll iſt. Das iſt alles durchaus möglich: wir 
müſſen es abwarten, betrachten und dann die Folgerungen ziehen. In jedem Salle: es 
wird gelebt — und das iſt das Schöne und Wohltätige an dem Ganzen. 
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Carl Haensels Münchhausen 


„Das war Rünchhauſen“, fo nennt 
Carl Haenſel jeinen zweiten „Roman aus 
Tatjahen” (Stuttgart, J. Engelhorns Nach⸗ 
folger). Sein erſter Jatſachenroman „Der 
Kampf ums Matterhorn” hatte dle 
Menſchen wirklichen Derftändnijjes aufhorchen 
laſſen, und trog der Sprödigkelt gewijjer 
damals maßgebender Kreiſe der Kritik hatte 
er beiſpielgebend auf viele gewirkt, dle den 
Anreger jedoch ſchamhaft verleugneten. Ls ſteht 
zu hoffen, daß der grundlegende Umſchlag in 
der Bewertung deutſcher Literatur den Weg 
zum Derftändnis von Carl Haenſels Schaffen 
weiter öffnet, als es bisher möglich ger 
weſen Ift. 

Haenſel baut auch hier auf Tatjahen, die 
ihm aus dem Studlum von Dokumenten, Brle— 
fen, Schriftſägen im Rünchhauſenſchen Sas 
milienachiv zugewachſen find. Aber bei ihm 
entſteht, wie im echten Leben jelber, hieraus 
feine nüchterne Catſachenwelt, ſondern die 
Fülle des farbigen, bunten, ſchönen, ſchweren 
und gefährlichen Lebens. Es iſt einer der 
großen Vorzüge Haenſelſcher Art, daß er, der 
ſo klar und ſicher im Alltag ſteht und ſeinen 
Berufsplag voll ausfüllt, als ein Menſch, dem 
die Sinne für das wirkliche Leben geöffnet 
jind, das Geheimnis des Lebens nicht durch 
äußere künſtlerlſche Mittel, ſondern durch die 
innere Derhaltenheit und Spannung zur Dar 
ſtellung bringt. Rünchhauſens „Lügen“ ſind 
Gemeingut des deutſchen Dolfes, wer ihr Ders 
faſſer wirklich war, danach hat kaum jemand 
gefragt. Haenſel nun iſt dem hſſtorlſchen 
Hieronymus Freiherrn v. Münchhauſen als 
geſchulter Jurlſt und gelegentlich faſt als 
Unterſuchungsrichter nachgegangen. So erſteht 
vor uns, aus Catſachen gefügt, aber von der 
Intultlon des Dichters belebt, das Bild des 
berühmten Münchhauſen, als er alterte. Im 
Jahre 1793, faſt in ſeinem 70. Lebensjahre, 
lebte er in Bodenwerder ein durchaus kauzlges 
Leben, deſſen Linſamkelt nur ſelten durch den 
Beſuch von Sreunden und Fremden unters 
brochen wurde, dle kamen, um ſich an ſeinen 
Erzählungen zu ergögen. Don ihnen ſah 
wohl niemand, daß dies Derſchanzen in die 
bunte Welt der Lügen dle Slucht eines Mannes 
aus einem Leben und einer Zeit war, die ihm 
nichts mehr bot und die er nach dem Gejeh 
jeines Weſens verneinen mußte. In dleſe 


Scheinwelt, die wohl ſeine eigentliche und 
organiſche war, bricht noch einmal das Leben 
eln. Er umwirbt und gewinnt ein Mädchen⸗ 
kind, Bernhardine v. Brünn. Aber der Zur 
ſammenſtoß des nur in jeiner eigenen Welt 
noch YHeimishen mit den Realitäten des 
Lebens, zu denen in gefährlicher Weiſe der 
Erwerb und das Halten eines jungen weiblichen 
Weſens gehört, kann nur zugunſten des Lebens 
im Sleiſche ſtatt des Lebens im Gelſte aus— 
gehen. So muß Mündhaujen, der das junge 
Leben zu ſpät, als er es nicht mehr nuten 
konnte, an ſich nahm, es unter für einen Rann 
nicht ſehr rühmlichen Umſtänden verlieren. 
Das Weib geht den Weg des Fleiſches, aber 
doch triumphiert die höhere Wirklichkeit. denn 
auch ſie kommt in allen ihren Irrfahrten zu dem 
Träger der „unwirklichen“ Wirklichkeit zurück, 
wenn auch gleichfalls zu ſpät. das alles if 
in feſſelnder und ſpannender Form erzählt. 
Haenſel zeigt wieder, wle in allen feinen 
früheren Büchern, jein Wijjen um die Unheim⸗ 
lichkeiten und Gefährlichkelten allen Lebens 
und ſeiner Hintergründe. So reckt ſich hinter 
ſeinem alten Rünchhauſen auch eine Symbollk 
für unſer ganzes Dolk auf, und eine bedeutſame 
Bezlehung gerade zur jüngſten Gegenwart wird 
ſichtbar. N. P. 


Persönlichkeitspsychologie 


Saft ein Jahrtauſend lang war der ſeellſche 
Kompaß des abendländiſchen Menſchen unver⸗ 
rückbar auf den Wertpol des kathollſchen Chrlſten⸗ 
tums ausgerichtet. Selt aber dleſer Pol an 
Anziehungskraft verloren hat, jeit Renalſſance, 
Reformation und franzöſiſche Revolution, auf⸗ 
geklärte Wiſſenſchaft und Philoſophle neue Ber 
griffe von Menſchenwert und Renſchenwürde 
in Geltung brachten, dreht ſich die Nadel des 
europälijhen Wertkompaſſes nach allen Ridr 
tungen der Windroje. Wir ſtänden heute einem 
völligen Chaos der Werte gegenüber, wenn 
nicht von Goethe und Nleßſche her glelchzeltig 
mit elner herolſchen Kritik eine neue Beſinnung 
auf das Weſen des Menſchlichen und auf die 
ewige innere Rangordnung unjerer Welt ein⸗ 
geſetzt hätte. 

Was in der Sphäre dleſer Beſinnung ſchon 
zu innerer Zntjheidung gekommen ſſt, das ſſt 
in einer neuen knappen Schrift von Hans 
Prinzhorn „Perſönlichkeits⸗ 
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pjphologie” (Leipzig, Quelle & Meyer) 
außerordentlich klar herausgearbeltet. Prinz 
born gibt dieſer Schrift den Untertitel 
„Entwurf einer biozentriſchen Wirklichkelts— 
lehre vom Menſchen“ und verſpricht damit dem 
Leſer niht zu viel. Er beginnt mit einem 
Ueberblick über dle hiftoriishe Entwicklung, dle 
— nach der Dorherrſchaft der franzöſiſchen 
Pſychologle vom 16. bis ins 18. Jahrhundert — 
mit Schopenhauer und Nletzſche zum Uebergang 
der Sührung an deutſchland weiterjhritt, und 
deckt dabel die zerſtörerſſchen Tendenzen des 
Pſychologiſierens Innerhalb einer intakten Ges 
meinſchaft auf, in gleichem Maße aber jeine 
reinigenden Wirkungen innerhalb einer zer⸗ 
fallenden Ordnung. Aus dieſer hiſtoriſchen 
Rückſchau entwickelt er welter die Prinzipien 
des neuen, biozentriſchen Menſchenbildes; die 
Prinzipien der biologishen Charaktere, der 
vitalen Teilhabe des Menjhen an der anir 
mallſchen, vegetativen und kosmlſchen Welt, 
der lebensgerechten Einordnung in die Um⸗ 
welt, der Gelſtigkeit und damit der Zwle— 
ſpältigkelt, des religiöſen Grundkonfliktes 
zwiſchen Selbſtbehauptung und Selbſthingabe, 
der Einordnung des Linzelnen in die Gemein; 
ſchaft Im Rahmen kosmiſcher Ordnungen. Was 
dabei über das Derhältnis von Renſch und 
Tier, wie überhaupt über das Lreignis der 


Menſchwerdung, gejagt wird, gehört zu den 
tlefſten Erkenntniſſen, die uns heute wleder 


zugänglich ind. Nach ſolcher grundlegenden 
Dorbereitung eröffnet Prinzhorn den Blick auf 
Urbilder des Menſchen, Stufen des Perſonſelns, 
dle im folgenden mit den Namen, die Prinz⸗ 
horn Ihnen gibt, wenigftens angedeutet ſelen. 
Don den vorgeſchichtllichen Grundtypen her — 
dem ahnenden Renſchen (homo divinans), dem 
Nomaden und Bauern (homo audax und homo 
colens) — über den Stadtmenſchen (homo 
urbanus) und deſſen höchſte Ausprägung, den 
homo christianus, gibt Prinzhorn das Bild der 
Entwicklung bis zum Renſchen des Liberalismus 
und Marxlsmus, dem er den homo sapiens, 
als den gegen ratlonallſtiſche Slachhelten ges 
felten Renſchen, gegenüberftellt. — Die Schluß— 
abſchnitte des Buches mit ihrem „Ausblid auf 
dle praktlſchen Folgen dleſer Würklichkeltslehre“ 
vom Menjhen ſprechen mit der Kraft eines 
rellglöſen Befenntnijjes und mit der ganzen 
Klarheit tlefenpſychologiſcher Erkenntniſſe zu 
den Heutigen, zum zerrijjenen Renſchen des 
Uebergangs, den dieſer Rahnruf im Zentrum 
ſelner Exlſtenz zu treffen beftimmt if. 
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Im Zuſammenhange mlt dleſer prinzipiellen 
Schrift Prinzhorns ſel auf ein neues, ſchmales 
Buch von Ludwig Klages „Goethe als 
Seelenforſcher“ (Leipzig, J. A. Barth) 
hingewleſen, das zu den ganz wenigen Werken 
von Beſtand gehört, dle uns das Goethe-Jahr 
geſchenkt hat. Klages ſtellt im erſten Abſchnitt 
dieſer Schrift die Frage, ob elne Wiſſen⸗ 
ſchaft von ſeeliſchen Sachverhalten übers 
haupt möglich ſel. Und er antwortet, daß der 
Begriff der Wiſſenſchaft ſich heute in elner tlef⸗ 
greifenden Umformung befinde in Richtung auf 
einen neuen Sinn aller Sorſchungsbemühung: 
niht Tatjahen- und Urſachenforſchung, ſondern 
Erſchelnungs⸗ und Weſensfor⸗ 
ſchung ſel dieſer Sinn neuen, wijjenjhafts 
lichen denkens. In dleſer Frageſtellung und 
in dleſer Antwort allein ſchon enthüllt ſich die 
innerſte Derwandtjhaft des Klages'ſchen 
Denkens mit dem heute nicht nur in der 
Wiſſenſchaft, ſondern im geſamten öffentlichen 
Leben wirkſamen Drang zu mythlſcher Deran⸗ 
ſchaullchung der Charaktere, der Zreignijje und 
ſchlleßlich der Lehre. Und von hler aus erhält 
dle Geſtalt Goethes durch Klages eine neue, 
lebensvolle Beziehung zur Gegenwart. Goethe, 
als der anſchauende und aus der uns 
mittelbaren Anſchauung intul⸗ 
tiv urteilende Renſch, war der erſte 
Erſcheinungsforſcher, der erſte Weſens⸗ und 
Seelenforſcher nach Jahrhunderten bloßer 
Wiſſenſchaft von Tatjahen; damit zugleich 
wurde er zum eigentlichen Entdecker des Uns 
bewußten (vergl. „Aufſtand der Jugend 
für Goethe“ von C. Kahn⸗Wallerſtein im Jull⸗ 
heft 1931 dleſer Jeitſchrift). Diefer welbllchen 
Seite des goetheſchen Weſens ftellt Klages dle 
männliche gegenüber: ſeinen Tatſachenſinn, durch 
deſſen berſchmelzung mit der vegetativen Seite 
feiner Natur Goethe jene „Weisheit des 
Blildnertums“ erlangte, die vollſtändig in 
ſeinem Ausſpruch beſchloſſen liegt: „Ran be— 
grelft nur, was man ſelbſt machen kann, und 
man faßt nur, was man jelbft hervorbringen 
kann“. Was Klages in dleſem Juſammenhang 
über die Polarität von Selbſthingabe und 
Selbſtbehauptung, als über die Urgegenſätz⸗ 
lichkelt der menſchlichen Natur, an Gedanken 
bringt und wle er hier ſeine Lebenslehre auf 
den größten Genius des deutſchtums anwendet, 
das It von ſolch' tieffter Ehrfurcht vor dem 
Leben und vor dleſem Genlus getragen, daß 
ſeln Buch ſelbſt als höchſtes Belſplel der von 
ihm vertretenen Weſensforſchung gelten kann. 

9. Kraus 


Zins von den Büchern, dle niemals altern, 
weil jie unvergängliches Leben in ſich tragen, 
find dle „Ddeutſchen YHeldenjagen”. 
Ihnen kommt in unjerer Zeit eine ganz ber 
ſondere Bedeutung zu, da es von entſcheidender 
Wichtigkeit jein wird für elne wirkliche Er⸗ 
neuerung des deutſchen Volkes, ob man den 
Weg zu den unverfälſchten Quellen deutſchen 
Weſens zurückfindet und aus ihnen die richtige 
Belehrung und innere Seftigung ziehen wird. 
Das Problem, vor dem jeder RNeuherausgeber 
der alten deutſchen Sagen ſteht, liegt darin, 
fie in elner den heutigen Menjchen verſtänd⸗ 
lichen Sorm, ohne ihr Weſen zu verändern, 
wiederzugeben. Wir haben gelegentlich erlebt, 
daß beklagenswerte Derſuche einer falſch ver⸗ 
ftandenen „Dermenſchlichung“ hierbei gemacht 
worden jind. Don ſolcher falſchen Einſtellung 
hält ſich Severin Rüttgers, der die 
„Deutſchen Heldenſagen' neu heraus⸗ 
gibt (Leipzig, Inſel⸗Derlag) vollſtändig frei. 
Ohne auch nur den bDerſuch zu machen, krgend 
etwas an dem Ungeheuren, dem Harten, Großen, 
Blutigen und Gewaltigen dleſer getreuen 
Zeugnijje germaniſcher Vorzelt zu ändern, gibt 
er uns in flüjjiger Nacherzählung das Yilder 
brandlied, Beowulf, Walther und Hildegund, 
Sigfrid und die Nibelungen, Wieland der 
Schmied, König Rother, Der getreue Woljs 
dletrich, König dietrich von Bern, Kudrun, 
der Nibelungen Not. In einem Geleitwort legt 
er Nechenſchaft ab Über die Grundſäge, die ihn 
bei der Herausgabe leiteten. Das Sildebrands— 
lied {ft aufgenommen in der Uebertragung von 
Karl Wolfskehl. Alle anderen Uebertragungen 
ſind eigne Arbeit Rüttgers. Die knappen An⸗ 
merkungen in Wörterbuchform enthalten alles 
Nötige. So If dieſe Sammlung eine höchſt 
begrüßenswerte Neuerſcheinung, der wir im 
Intereſſe der deutſchen Sache welteſte Der 
breltung wünſchen möchten. 

Vor einiger Zeit hat der Inſel-⸗Derlag auch 
von Guſtav Schwabs „Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“ eine Neuaus— 
gabe erſcheinen laſſen, die auf 1120 Selten das 
Geſamtwerk Schwabs enthält und deren Reiz 
durch 95 Bilder von John Slaxman noch ganz 
beſonders geſtelgert iſt. Lin kurzes Nachwort 
bringt blographlſche daten zu Schwabs Leben 
und eine Würdigung der wirklich unendlich 
jorgfältigen Arbeit, die er zur Elndeutſchung 
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des klaſſiſchen Sagengutes geleiftet hat. Früher 
waren Guſtav Schwabs „Sagen des klaſſiſchen 
Altertums“ beliebtefte Prämiengaben bei den 
höheren Schulen. Inzwiſchen jind manche Ders 
ſuche gemacht worden, auf Grund neuer £ıs 
kenntnulſſe über das wahre Weſen der Anttke, 
die Sagen auch in einem anderen Kleide und 
in anderer Form dem deutſchen Volke zus 
gänglich zu machen. Aber wle es vielen unter 
uns mit den Shakeſpeare-Ueberſetzungen geht, 
nämlich jo, daß wir alle neueren gern dran- 
geben zugunſten der Schlegel-Tlekſchen, jo geht 
es uns auch mit Schwabs „Sagen des 
klaſſiſchen Altertums“. Hier wolle man nicht 
mehr ändern und verſuchen, ſondern hier Ift 
dle endgültige und zugleich elne ungewöhnllch 
feſſelnde Form, in der das klaſſiſche Sagengut 
dem deutſchen Volke gut einverleibt worden Äft. 


Ein Heldenlied aus füngft vergangener Zelt 
it das Buch „Boelcke“, herausgegeben von 
Johannes Werner (celpzig, K. F. Koehler), 
mit 18 Bildern und vier Kartenſklzzen. Werner 
verſteht es, aus Boeldes Briefen eln lebenss 
warmes und unmittelbar anſprechendes Bild 
von unſerem großen Kampfflleger als Renſch, 
als Slieger und als Sührer in der Entwicklung 
der geſamten deutſchen Jagdfliegerei im Kriege 
darzuſtellen. So wird dleſes Buch in beſon— 
derem Maße geeignet fein, das Derſtändnis 
für das wahre Heldentum Boelckes, den troß 
aller jeiner gewaltigen Lufttaten menſchllche 
Schlichtheit und Beſcheldenhelt nie verlleßen, 
in weite Kreiſe zu tragen. 

Ebenfalls in dleſe Reihe gehört das Buch 
von N. v. Baumbach „Ruhmestage 
der deutſchen Marine” (Hamburg, 
Broſchek & Co.). Kapitänleutnant Norbert 
v. Baumbach gibt in dieſem Sammelband eine 
Fülle von Bildern aus dem Weltkrieg, wle er 
ji) zur See abjpielte. Er hat mit unendlichem 
Fleiße und unter großen Schwierigkeiten Bild» 
dokumente aus deutſchen Archiven, aus den 
Händen der Angehörigen, aber auch aus 
fremden Archiven zuſammengeſtellt, die ein ſehr 
elndrucksvolles und ſtellenwelſe tief aufwühlen⸗ 
des Bild von der Heldenleiftung der deutſchen 
Seeſtreltkräfte geben. Bel der gebotenen Dor⸗ 
ſicht, von ürgendwelchen deutschen Kriegsfahr⸗ 
zeugen Bilder aufnehmen zu laſſen, fehlen 
durchweg Bilder, welche die deutſchen See— 
ftreitfräfte vor und im Gefecht zeigen. Das 
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war in der nur zu berechtigten Splonagefurcht 
begründet. So finden wir unter diejen Dokus 
menten nicht jo ſehr Bilder deutſcher Groß— 
taten zur See, wie vlelmehr Dokumente von 
Untergang, Beſchädigung und Vernichtung. 
Aber gerade das unterftreiht in wirkungs⸗ 
vollſter Welſe den Ernſt des ſtillen und großen 
Heldentums, das der Linzelne wie die Geſamt— 
helt in den langen Jahren zu bewähren hatten, 
und iſt beſſer als patrlotlſche Phraſe und patrlo— 
tiſches Kliſchee geelgnet, auch auf dle Herzen 
unjerer Jugend zu wirken. Linge Bilder aus 
der Dorgeſchichte der deutſchen Reichsmarlne 
leiten die Sammlung ein, der Untergang der 
Schiffe bei Scapa Slow und das Yeldenmal 
bei Laboe beſchlleßen das Buch. In den knappen 
und militärlſch klaren und überzeugenden ein⸗ 
leitenden Abſchnltten erſteht noch einmal das 
Bild der heldenleiſtung, und wir wollen es 
v. Baumbach danken, daß hler der Soldat, der 
dle Phraſe verſchmäht, ſpricht und dadurch 
beſſer den wahren Geift deutſcher Lelſtung im 
Kriege trifft, als ürgendwelche noch jo gut ge— 
meinten Derhimmelungen. Wenn wir einen 
Wunſch für eine Neu- Herausgabe anmelden 
ſollen, jo ift es der, daß doch die bewunderungs— 
werte Lelſtung deutſcher Seefllegerel im Krlege 
auch im Bilde ſtärker berückſichtigt werden 
möge, als es in der erſten Ausgabe geſchehen 
ft. Gerade hierfür ſteht ein reicheres Blld— 
material zur Verfügung als vielleiht für die 
anderen Waffen, abgeſehen von dem für die 
Taten unſerer U-Boote. 

Es iſt nicht ſchwer, einen organiſchen Zus 
ſammenhang zwlſchen dleſen Büchern und dem 
ſtillen Heldentum herzuſtellen, das in dem 
Leben der Kalſerin Auguſte Diktorla beſchloſſen 
il. Paul Lindenberg hat mlt der Sülle 
ſeines ſchrlftſtellerſſchen Könnens und ſelner 
Sähigkelt, Menjhen lebendig feſtzuhalten, als 
ein deutſches Volksbuch das Leben der Kalſerin 
geftaltet „Kalſerin Auguſte Dlktor la“ 
(Berlin, L. C. Stthofen). Eingangsworte 
ſchrleb die jetzige Gemahlin des früheren 
Kaisers, Hermine. Lindenberg konnte für ſein 
Dolksbuch unveröffentlihtes Material vers 
wenden, das über die allgemein bekannten 
Grundlinien, nach denen dies opfervolle Sürften- 
leben ablief, herausgeht. Auch für dleſes Buch 
dürfte jezt die rechte Stunde gekommen ſein. 

* 


Der „Elſerne Hammer“, der ſchon jo oft 
Sarbe und Freude durch Dertiefung in dle 
wirkliche Schönheit und Innerllchkelt geſpendet 
hat, bringt wiederum zwei neue Bücher, dle 
einen innerlich froh machen in der grauen 
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Slut dleſer Tage. Karl Gernert nennt ſeln 
Buch „Rleine grüne Welt”, das in her 
vorragender praktiſcher Anleitung, wirkſam 
unterſtützt durch entzückende Bilder, einen Lelt⸗ 
faden häuslicher Pflanzenpflege darſtellt, aus 
dem jeder pojitives Wijjen, Derftändnis für das 
Eigenleben der Pflanzen und bel richtiger Ber 
folgung viel Freude für den Alltag gewinnen 
kann. — Im zweiten Buch ſchildert Rudolf 
Graf Callce „Drei taujendjährige 
Städte: Rothenburg — Dinkelsbühl — 
Nördlingen“. Wenn wir feſtſtellen, daß die 
Bilder aus dleſem deutſchen lebendigen Mittels 
alter vollendet jind, jo genügt das zum Ruhme 
und zur Empfehlung des Büchlelns. Der Preis 
von 1,20 Mark, den der Derlag Karl Robert 
Langewleſche, Rönigftein, für beide Bücher feſt⸗ 
geſetzt hat, ift als in jeder Beziehung angemeſſen 
zu bezeichnen. 
* 


Daß in der gegenwärtigen Zeit ein „Dolfss 
duden” zum Preije von 2,40 Mark erſchelnen 
konnte (Leipzig, Bibllographiſches Inſtitut) If 
in mehr als elner Sinſicht zu begrüßen. Ueber 
dle Wichtigkeit unſerer Mutterſprache als 
einigendes Mittel für das Geſamtvolk ſind in 
lehter Zeit ſehr bedeutſame Deröffentlichungen, 
jo von Schmidt-Rohr, erfolgt. Bel den ver 
geblichen Derjudhen, auf anderen — wie auf dem 
religlöſen und politiſchen — Gebieten elne 
wirkliche Einigung des Geſamtvolkes herbel⸗ 
zuführen, {ft die Bedeutung der Sprache faſt ins 
Ungemeſſene gewachſen. Um jo notwendiger 
it die Sprachpflege. Denn nur mit einer ger 
reinlgten und einheitlichen Sprache, auch in der 
Schrelbart, kann eine ſolche elnigende Arbeit Er⸗ 
folg bringen. Darum jei der Dolksduden, der erfts 
malig 1880 unter dem Titel „Orthographiſches 
Wörterbuch der deutſchen Sprache“ erſchlen und 
dann ſehr ſchnell den Namen jeines Derjajjers 
als einen feſtſtehenden Begriff ins ganze Dolk 
trug, auf das wärmſte empfohlen. Er iſt jetzt 
bearbeitet von Otto Basler und Waldemar 
Mühlner. 

* 


Die große Kulturarbeit der 
Brockhaus und Herder wird 
durch das Erſchelnen des 13. Bandes 
vom „Großen Brockhaus“, umfaſſend 
dle Schlagworte von „Oſu bis Por“, und 
des 5. Bandes vom „Großen Herder“, 
umfaſſend die Schlagworte „Ganter bis Hoch- 
relief”. Sür beide Derlage iſt es ein Nuhmes⸗ 
titel, daß das Lrſcheinen der einzelnen Bände 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen und ſehr oft 


Verlage 
fortgeſegt 


Neue Bücher 


früher als urſprünglich angekündigt geſchleht. 
Man iſt oft verſucht, aus der Sülle des Ge 
botenen den einen oder anderen Artikel ab⸗ 
zudrucken, well joviel neues Wiſſen in lebens 
digſter Sorm verarbeitet ift, die der Deröffent: 
lichung den Wert eines aktuellen Artikels 
ſichert. Aber über beide Werke ift hier ſchon 
jo viel Lobendes gejagt, daß es genügen muß, 
feſtzuſtellen, daß jeder neue Band in ſeiner 
Ausſtattung, beſonders auch in dem prädtigen 
Bild- und Tafelmaterial, die geradlinige durch⸗ 
führung des großen Planes aufs neue beftätigt. 
Der „Große Herder” bringt bekanntlich neben 
den Schlagworterläuterungen Rahmenartifel, in 
denen der feſte chriſt⸗katholiſche Standpunkt zum 
Ausdruck kommt. Die Wichtigkeit der Lnt⸗ 
wicklung der katholiſchen Situation im neuen 
Deutſchland verleiht gerade dleſen Artikeln eine 
beſondere Bedeutung. 


* 


War trod viel äußerem Glanze ein Hauch 
von Tragik um das Leben Streſemanns nie zu 
verkennen für den, der tlefer blickte, ſo llegt 
auf ſelnem Nachlaß ausgeſprochen Tragik. Der 
legte Band von „Strejemanns Ders 
mädtnis”, herausgegeben von Henry dern 
hard unter Mitarbeit von Wolfgang Goeh 
und Paul Wiegler, ift nun erſchlenen (Berlin, 
Ullſtein). Er behandelt die Seit von Thoiry 
bis zum Ende des arbelts- und erfolgrelchen 
Lebens. So viel für den Hiftorifer an Neuem 
und Leberraſchendem, gelegentlich auch In— 
diskretem, in dieſem Bande enthalten ift, jo 
erſcheint das Ganze durch die neuere Ents 
wicklung in Deutſchland uns ſeltſam fern ge⸗ 
rückt. Wir müſſen aber unterftreihen, daß 
dle Wichtigkeit dleſer hiſtoriſchen Dokumente 
welt über dle Unruhe der gegenwärtigen Zeit 
hinaus ſich einmal auswirken muß. Die Wir⸗ 
kung aufs Ausland, die nicht ganz unbedenklich 
hätte ſein können, iſt gegenwärtig gleichfalls 
durch die Neugeſtaltung im Reiche abgeſchwächt, 
und es wird nichts anderes übrig bleiben, als 
das Erſcheinen des legten Bandes jeht zu ver: 
zeichnen und ſelne Auswertung auf eine Seit 
zu vertagen, in der über drängende Aufgaben 
des Tages hinaus auch außer dem Hiftoriker der 
Politiker wieder die Röglichkelt haben wird, 
Quellengeſchichte der deutſchen Entwicklung 
nach 1918 zu ſtudieren. Stappen auf dem 
Wege zur deutſchen Freiheit ſind hler feſt⸗ 
gehalten. Schon aus dieſem Grunde iſt es 
ziemlich, auf die Bedeutung dleſes hiſtoriſchen 
Dokuments hinzuweijen. 


* 


Der Derlag Albert Langen / Georg Müller 
(Münden) hat in der Reihe „Die kleine 
Bücherei“, deren hervorragende Qualität wir 
ſchon öfter feſtſtellen konnten, wiederum einige 
neue Bändchen herausgebracht. Die Reihe bes 
ſchränkt ſich nicht auf Erzählungen, ſondern ſie 
bringt auch Gedichte und dramatische Literatur. 
Ls ſind neu erſchlenen Hans Friedrich Blunck 
„Spuk und Lügen“, Georg Britting 
„Die kleine Welt am Strom”, Hans 
Stand „Totaliter allter“, Ernſt 
Wlechert „das Spiel vom deutſchen 
Bettelmann“, Hanns Johſt „Mutter 
ohne Tod”, enthaltend zwei Kabinettftüde 
Johſt'ſcher Erzählungskunſt. Dieje Bücherreihe 
rechtfertigt ſich ſelber durch die Namen der 
deutſchen Künſtler und durch die Wertigkeit 
ihrer Arbelt. 


In „S. Fiſchers Bücherei“ (Berlin) ſind neue 
Bände zu billigem Preiſe erſchienen. Karl 
Böttner „Selig und Selicia’, ein 
Buch von wahrer Bodenſee-Beſchwingthelt und 
„Fröhlichkeit, einer ſympathiſchen Trunkenheit 
durch Landſchaft und Wein, für die man das 
etwas zu ausgeprägte Bedürfnis nach happy 
end- mäßiger Leichtigkeit der Sabel gern in 
Kauf nimmt. Ferner David Garnett „Die 
Heuſchrecken kommen“, die Geſchichte 
eines tragiſchen Rekordfluges, aus dem Eng⸗ 
liſchen überjegt von 9. L. Herlltſchka, in dem 
techniſche Phantajien auch menſchliche Fählgkelt 
erweitert und Grenzen aufhebt neben 
einer ſympathiſchen Nüchternhelt in der 
Darſtellung welblicher Pſpchologle. Elin 
ſehr ſtarkes Buch von Joſeph Conrad 
„Das Herz der Sinfternis”, eine 
Fahrt auf dem Kongo in die Wunder und 
das Grauen der Größe und Futchtbarkelt 
Afrikas, und afrikanijhe Erzählungen von 
Kurt Heuſer „Buſchkrieg“, die jedoch 
nicht auf der Höhe der berühmten „Reije ins 
Innere“ des gleichen Derfaſſers ſtehen und ſich 
neben Conrads Roman ſchwer behaupten 
können. Conrad verſteht es, ſchon durch dle 
Ruhe der äußeren Linkleldung das Sieber und 
den Krampf, den der furchtbare Erdtell in den 
Menſchen, dle ihm verfallen ſind, auslöſt, in dle 
reine Sphäre der Kunſt und des Geſtaltetſeins 
zu verſetzen, während bei Heuſer Krampf und 
Sleber in ſeinen Menſchen unmlttelbar toben 
und auch im Stil zu ſtark fühlbar bleiben. Als 
dritter Ausländer erſchelnt Jean Glono mit 
dem kleinen Roman „Der Berg der 
Stummen” in dieſer Reihe, und endlich If 
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auch Thomas Manns „Ion lo Kröger” 
aufgenommen. 

Daß von Carl Hauptmanns großem 
Roman „Sinhart der Läch ler“ (Leipzig, 
Paul £if) eine neue Ausgabe erſchienen iſt — 
übrigens die 100. Auflage der Heſamtausgabe — 
ſel mit aufrichtiger Befriedigung verzelchnet. 
Wenn wirklich dle Erneuerungsbewegung dazu 
führen jollte, daß ſetzt nach wahrhaft deutſchen 
Büchern gegriffen wird, jo kann Carl Haupt— 
manns Werk jetzt an den Plat gelangen, der 


ihm jo lange vorenthalten if. Denn von den 
bisherigen Literaturpäpften wurde er nicht 
gejegnet. Aber gerade ſein „Einhart der Lächler“ 
{ft im tlefſten Kern ganz deutſch, gerade in dem 
unerſchütterlichen Glauben an die unverlier⸗ 
baren Kräfte der menſchlichen Seele und Ihre 
löſende Kraft. Die Bejahung des Lebens, wenn 
fie auch in einem aus Schmerzen geborenen 
nachſichtlgen Lächeln ſich zeigt, iſt eine uns 
verlierbare Gabe gerade in unjeren . 


Politische Rundschau 


Die Weltwirtſchaftskriſe hat in den letzten 
Tagen elne neue, ſehr erhebliche Derſchärfung 
erfahren. Amerika, das anſcheinend durch die 
inneren Schwierigkeiten ſeiner Landwirtſchaft 
und durch die Lrwerbsloſigkeit — man ſpricht 
von 15 Millionen Erwerbsloſen — eine raſche 
Löſung der allmählich tödlich wirkenden Läh— 
mung der ganzen Wirtſchaft einen raſchen 
Ausweg zu ſuchen gezwungen war, hat den 
Goldſtandard verlaſſen und ſteuert eine Ins 
flation an, die man vorläufig mit dem ſchönen 
Namen Rejlation deckt. Nachdem das Pfund 
berelts eine Abwertung durchmachen mußte, 
die dank der inneren Dijziplin des engllſchen 
Dolkes als Notmaßnahme eingeſegt werden 
konnte, ohne daß es zu einem Abgleiten des 
Pfundes in die Tiefe kam, ſcheint nun der 
Dollar, den alle Welt für unerſchütterllch feſt 
hielt, denſelben Weg gehen zu ſollen. Die wirt— 
ſchaftlichen Konſequenzen, die ſich daraus ers 
geben, ſollen hler nicht weiter behandelt 
werden. Es Ift jedoch notwendig, ſie Injoweit 
zu ſtrelfen, wle polltlſche Auswirkungen das 
durch zur Auslöſung kommen können. 

Dieje find zunächſt auf dem Gebiet der Re— 
gelung der interalliierten Schulden zu erwarten. 
Bel den Derhandlungen in Wajhington, dle erſt 
in der nächſten Ueberſicht ausführlich behandelt 
werden können, wird dle Schuldenfrage elne 
große Rolle ſplelen. Ste ift vorläufig noch 
nicht bis in die letzten Linzelhelten geregelt. 
Stanfreih und England hatten taktiſche Poſi⸗ 
tionen bezogen, dle durch den Entſchluß der 
amerlkaniſchen Regierung nun völlig über den 
Haufen geworfen wurden. Frankreich ſcheint 
auch an der Weltwirtſchaftskonferenz angeſichts 
eines abgewerteten Dollars oder elner ſchwan— 
kenden Währung in Amerika keln übergroßes 
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Intereſſe mehr zu haben. Man hört viele Ders 
mutungen, wie Amerlka die beiden Schuldner 
zu Ronzejjionen veranlaſſen will; vielleidt 
ſplelt dabei die Abwertung des dollars auch 
eine Rolle. Das ſind bisher Dermutungen. 
Jedenfalls wird England auch politisch durch die 
finanzielle Entſcheldung des Weißen Haujes auf 
dem Gebiet der Schuldenregelung wie in an 
deren Stagen, 3. B. der Bezlehungen zu den 
Dominions, ſtark berührt. Wir glauben, daß 
eine gewiſſe Derſtimmung zwiſchen Amerifa 
und England kaum ausbleiben wird. Frank— 
reich kommt eine ſolche Wendung vkelleicht 
politiſch zugute, ein nicht günſtiger Faktor für 
die internationale Lage, da jet der Lindruck 
verwiſcht werden könnte, den das Dorgehen 
der Sranzoſen nicht nur in der Schuldenfrage, 
ſondern auch auf währungspolftiſchem Gebiet 
in Amerika gemacht hatte. Inflationswirbel 
laſſen raſch vergeſſen. Das ift bedauerlich, 
denn dle Hauptſchuld an der Unruhe in der 
Welt, die letzten Endes die Wirtſchaftskriſe 
verurſacht hat, trägt dle Politik Stanfreihs In 
den Jahren ſelt 1918. Das diktat von Der 
ſallles iſt ſchuld daran, daß die europälſche 
Wirtſchaft zerrijjen und zerſtört, daß danach 
infolge des Reparatlonswahnſinns die ganze 
Weltwirtſchaft in ſchwere Lrſchütterungen ges 
worfen wurde. Was die Welt heute an Unglück 
zu tragen hat, verdankt jie der pax Gallica. 
Das ſollte man vor allem in Amerlka über 
dem QTaumel, der ſetzt bei der beginnenden In⸗ 
flation einjegen wird, nicht vergeſſen, ſonſt 
werden dle Mittel zur Heilung falſch ange— 
wandt. Die Welt braucht vor allem Ruhe, 
Sranfreid aber und jeine Dajallen tragen dle 
Unruhe hinaus in die Welt, ſie können den 
Stieden nicht brauchen, weil jonft ihre pax 
Gallica ins Wanken geraten könnte. 


Politische Rundschau 


Die Internationale Lage ift heute unſlcherer 
denn je, das gegenjeitige Dertrauen der Völker 
{ft auf den Nullpunkt geſunken. Die bereits 
fühlbaren Folgen einer beginnenden Lntſpan⸗ 
nung, die nach dem Aufkommen des Planes von 
Rom einjegten, ſind inzwiſchen wieder zunichte 
gemacht worden. Der Plan Mujjolinis und 
MacDonalds, deſſen Grundlagen annehmbar 
erſchienen, iſt durch die Dajallen Frankreichs 
jo ſyſtematiſch zerpflückt worden, daß er heute 
ſchon als Stückwerk bezeichnet werden kann, in 
das nun durch die Genfer Verhandlungen über 
dle Abrüſtung noch manche Klauſel hereln⸗ 
gebracht werden wird, die jeinen Sinn und 
Sweck vollkommen entwertet. Ueberall hegt 
man gegen das Deutſchtum, in vielen Fällen 
wird man hinter diejer eindeutigen Agitation 
die unſichtbare Hand der dritten Internationale 
vermuten müſſen. Ls ſchelnt uns an der Zelt 
zu jein, in internationalen Ausſprachen den 
Dingen zu Leibe zu gehen, bevor dle Haß— 
ſtimmung zu neuen Lxploſlonen führt. Ueber 
die unerhörten Dorgänge in Polen und der 
Iſchechoſlowakel berichten wir an anderer 
Stelle. 

Wer in Luropa Unruhe ftiftet, ſollte ſich doch 
klar darüber werden, daß die Welt zur Seit 
inmitten eines Krleges ſteht, der freilich welt 
ab von Luropa geführt wird, aber alle 
Schrecken des modernen Krleges täglich zeigt. 
Japan hat längft die Sorm der militärlſchen 
Kleinaktion verlaſſen, es treibt ſeine Heeres— 
ſäulen tief nach China hinein und benutt die 
modernſte Waffentechnik, um ſelne Stellung 
auszubauen. Gibt es nicht einen bölkerbund, 
der bewaffnete Konflikte verhindern soll! 
Haben wir nicht jo etwas wie einen inter- 
nationalen Gerichtshof zur Schlichtung von 
Streitigkeiten? War nicht vor kurzem noch 
eine Tagung in Genf, wo man in der jogenanns 
ten Ddezemberformel die Grundjähe des Kellogg— 
Paktes ausbauen wollte! Japan Ift aus dem 
Genfer Derein ausgetreten und hat ſich frei— 
gemacht von den dumpfen Sormulierungen; es 
holt ſich einfach, was ihm notwendig erjheint 
und — dle übrige Welt ſchweigt. Es ift nicht 
notwendig, die Sortjhritte der Japaner im 
Gelände einzeln anzugeben, ſie haben jenjeits 
der chineſiſchen Mauer eine Art Brückenkopf 
gejhaffen, um den Ausbau Ihrer Stellungen 
in der Mandſchurel zu decken. Ob es tatſächlich 
zu einem Dormarſch auf Tientjin oder Peking 
kommen wird, It zur Zelt noch nicht zu über⸗ 
ſehen. Es muß damlt gerechnet werden, daß 
Japan bls zu dleſen Städten vordringt, um 
für den Mandſchuſtaat dle freie Zufahrt zum 


Meer für dle Ausfuhr und für feine eigene 
Einfuhr zu ſichern. Die in China intereſſierten 
Mächte, England und Amerifa vor allem, 
ſcheinen ſich zu ſchwach zu fühlen, um ihre 
älteren Rechte geltend zu machen. Auch dle 
Näteunlon hat ſich ohne große Aufregung von 
der alten ruſſiſchen Linflußſphäre in Inner⸗ 
ajien abdrängen laſſen. Wir rechnen nicht mit 
einem ernſten Konflikt, denn Moskau kämpft 
für die Weltrevolutlon, nicht aber für In⸗ 
tereſſen des früheren ruſſiſchen Reiches. 

Ls wäre allerdings falſch, wollte man mit 
einer kurzen Dauer der Derwidlungen in Oſt⸗ 
aſien rechnen. Die rein militäriſchen Aktionen 
werden in raſcher Solge vor ſich gehen, jolange 
Japan ein Intereſſe daran hat, ſeine Position 
vorzutreiben. Die dann nachfolgenden poli- 
tiſchen Kämpfe, die in erſter Linie um den 
Lebensraum gehen dürften, wenn ſie auch an⸗ 
dere Kennzeichen nach außen hin tragen ſollten, 
dürften von langer Dauer ſein; es iſt heute 
noch ganz unſicher, wer dann ſchlleßlich Sieger 
bleiben wird. 

Der Prozeß der Moskauer Regierung gegen 
dle engliſchen Ingenieure hat für die Sowjet— 
union eine Wendung genommen, mit der man 
wohl in Moskau nicht gerechnet hatte. Sonſt 
wäre die ganze Dorſtellung für die ruſſiſchen 
Raſſen ſicher unterblieben. England hat kurzer⸗ 
hand dle Handelsbeziehungen zu Moskau ab— 
gebrochen. Es iſt der zweite Abbruch, der erſte 
erfolgte nach der Arkos- Affäre. Moskau hat 
ſich damals ſehr bemüht, die alten Beziehungen 
wieder herzuſtellen. Wenn es heute auch Res 
prejjalien ergreift, jo wird es doch bald ver- 
ſuchen, einzulenken. Denn unter den heutigen 
Derhältniſſen bedeutet der Schritt Englands 
eine ſchwere polltſſche Niederlage für Roskau. 
Im Deutſchen Reich iſt der Kampf gegen die 
bolſchewiſtiſche Wühlarbeit mit aller Lnergie 
aufgenommen worden; die Welt iſt auf die 
Treibereien der Komintern aufmerkſam ger 
worden und will ſich gegen die Weltrevolution 
jhügen. In dieſe Atmoſphäre der Ablehnung 
paßt es ſchlecht, wenn nun plözlich in London 
der ruſſiſchen Ausfuhr ein Riegel vorgeſchoben 
wird, denn der Derluft an Devijen ift die Solge. 
Die aber hat man in Roskau dringend nötig, 
um die prekäre finanzielle Lage verbeſſern zu 
können. Wir möchten nicht annehmen, daß jlch 
Amerifa unter dieſen Umſtänden bereiterklären 
wird, die Sowjetunion anzuerkennen, womit 
man in Moskau doch ſchon feſt gerechnet hatte. 
Wir ſtellen die neue Schwächung der Sowſet— 
union feſt, die im Innern mit großen Schwle⸗ 


129 


Vor dem Schnellrichter 


rgkelten kämpft und in der äußeren Arbeit 
nach dem Abbruch der Sandelsbezlehungen zu 
England eine Nlederlage erlitten hat. Der bis- 


herlge Kurs wird nicht mehr ſehr lange auf⸗ 
rechterhalten werden können. 
Reinoldus 


Vor dem Schnellrichter 


Die außenpolitiſche Lage 

der deutſchen Nation 
und des Deutſchen Relches hat ſich in den ver⸗ 
floſſenen Wochen zugleich verſchlechtert und 
verbeſſert und Äft, genau bezeichnet, wider; 
ſpruchsvoll. Wir ſehen bei dieſer Seftftellung 
von den enttäuſchten Gefühlen der bisherigen 
Parajiten des Derjailler Syſtems ab. Sie be⸗ 
welnen ſich ſelbſt. Das iſt verſtändlich. Sie be⸗ 
greifen nicht den unerſetzlichen Dorzug, deſſen ſie 
teilhaftig werden, nämlich das Trauergefolge zum 
eigenen — freilich nur politiſchen — Begräbnis 
ſtellen zu dürfen. Auch ihr Trauermarſch, mit 
dem ſle den Schritt der Lreigniſſe zu über⸗ 
tönen trachten, lſt nicht das Leitmotiv dleſer 
Anmerkung: es geſchleht da nämlich ein 
Doppeltes. Einmal jind alle Kräfte der Der⸗ 
nihtung, die gegen uns ſelt vielen Jahren im 
Felde ſtehen, nunmehr erneut entfeſſelt. Wir 
brauchen nur das Wort Polen auszuſprechen, 
und wir erkennen, daß hier eine ſehr ernſte 
Gefahr am Horizont aufzieht. Darin liegt für 
uns eln Dortell. Die Raulwürfe kommen auf 
den Rajen. Der Nachtell beſteht darin, daß dle 
wohlwollenden Kräfte, mit denen wir auch 
heute noch rechnen dürfen, gegenwärtig gelähmt 
find. Sie jind daher nicht in der Lage, 
die Heher und Wühler zu bekämpfen. Jene 
beherrſchen das §eld. Wenn ſie auch keine 
Gegenllebe finden, jo finden fie auch feine 
Gegnerſchaft. Während fie aljo früher zum 
Teil ſchon im eigenen Land in der eigenen 
Umgebung widerlegt oder unſchädlich gemacht 
wurden, jo müſſen wir uns ihrer heute dlrekt 
erwehren. 

So groß nun aber auch ihr Einfluß fein 
mag, jo richtet ſich ihre Aktivität zunächſt auf 
dle Innere deutſche Front. Wenn der Kanzler 
ſagte, daß wir Außenpolltik mit der Stirn 
nach innen treiben müßten, jo trifft dleſe 
Sormel den derzeitigen Tatbeftand durchaus. 
Unſere Sorge richtet ſich nur darauf, daß der 
wirkliche Ernſt der Lage von ſehr vielen 
Menſchen nicht erkannt wird. Dabei iſt das 
Geſchäftliche oder Wirtſchaftllche elne Neben⸗ 
frage. Der Handel folgt der Slagge. Es bedarf 
nämlich vor allem einer geiſtigen Lelſtung, um 
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uns alle ſo zu ordnen, daß ſich keine neue 
Innere Sront in der Außenpolitik bildet. Rund 
heraus gejagt: dle Seinde rechnen immer noch 
auf das andere Deutſchland, und dleſe Rechnung 
muß vor allem widerlegt werden. 

Polen freilich wird bel dleſen Kalku⸗ 
lationen in jedem Fall der Leldtragende ſein. 
Das krlegeriſche Bedürfnis der Sranzoſen ers 
ſtreckt ſich hauptsächlich auf die Bundesgenoſſen. 
Die franzöſiſche Militärhegemonie in Luropa 
beruht ja vor allem auf den ſchwarzen 
Batalllonen in Afrika und auf den fla— 
wiſchen Batalllonen in Oſt⸗ und Südoſt⸗ 
europa. der franzöſiſche Generalſtab dürfte 
ſich darüber im klaren jein, daß in jeinem 
Sinn der Wert eines Negerregiments welt 
über dem eines polnſſchen Regiments liegt. 
Denn jenes wird von franzöſiſchen Offizieren 
befehligt, dieſes aber nicht. das gleiche gllt 
von tſchechoſlowakiſchen und jüdjlawijchen 
Truppen. Die polniſche Zukunft beruht alſo 
auf der Frage, ob jie dem Qual d'Orſal dle 
Knochen eines Negers wert iſt, und dieſe Frage 
ſtellen, heißt ſie ſchon beantworten. In der 
Anſchauung der Franzoſen rangleren Polen, 
Iſchechen ujw. unter dem Neger aus Algier 
oder Sentralafrika. In dleſer Einſchätung 
llegt aber gegenwärtig die einzig reale Stier 
densbürgſchaft. Sle gewinnt freilich mit un⸗ 
jerer inneren Erſtarkung täglich an Bedeutung. 
Wir ſind nämlich weit davon entfernt, den 
Polen jo einzurangieren, wie der Franzoſe es 
tut. Wir ſind freilich auch nicht in der Lage, 
ihn zu überſchätzen. Dle legten Wochen ſollten 
ſedem, der es wiſſen will, bewleſen haben, daß 
das deutſche Volk immer noch über ſehr uns 
heimliche Kräfte verfügt, und dleſe Erwägung 
ſollte dort ernüchternd wirken, wo man noch 
nicht erkannt hat, daß dle polnlſchen 
Truppen — wir wiederholen — dle Neger der 
franzöſiſchen Außenpolltik ſind. 

* 


Eine der weſentlichſten Auslandswirkungen 

der 
nationalen Umgeſtaltung in deutſchland iſt der 
offene Ausbruch der Seindjeligkeiten gegen 
alles, was deutſch heißt, in Polen. In Oſtober⸗ 
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ſchleſten, im Poſenſchen, ſelbſt lm ehemaligen 
Rongreß-Polen, in Lodz, in Warſchau haben 
ji) Ueberfälle auf Deutſche ergeben, dle an dle 
ſchlimmſten Zelten von 1920 bis 1921 erinnern, 
Deutſche Buchhandlungen, deutſche Zeitungen 
wurden zerſtört, Angehörige der deutſchen Min- 
derhelt attacklert und geſchlagen, und Proteſte 
der deutſchen Behörden in Warſchau wirkten — 
bisher wenigſtens — kaum beruhigend. Ja, es 
beißt ſogar, daß dle polnischen Heereskom— 
mandos den Angehörigen der Jahrgänge 1913, 
1914, 1915 durch öffentlichen Anſchlag nahe— 
gelegt hätten, bereits jetzt freiwillig ſich zum 
Heeresdlenſt zu melden. Ls kommen ſelbſt Be⸗ 
richte über Teilmobilijationen! Die Urſachen 
dleſer plöglich aufflammenden deutſchfeindllich— 
keit jind von hier aus nicht Immer ganz klar 
zu erkennen. Der Antijemitismus der national: 
ſozlallſtiſchen Bewegung Ift elgentlich etwas, 
was den Polen bei ihrer Stellung gegen das 
Judentum kaum Anlaß zum Kampf gegen das 
Deutſchtum ſein könnte, und die angeblichen 
Ueberfälle auf Polen, polniſche Studenten in 
Deutſchland, ſind hier jo unbekannt geblieben, 
daß man ſich fragt, aus welchen Quellen dar- 
artiges in Polen mit ſolchen Ergebniſſen in 
Umlauf geſetzt werden konnte. Wejentlih if, 
daß offenbar in ganz Polen elne Welle des 
Nationalismus aufgeſtlegen iſt, die ſich haupt⸗ 
ſächlich gegen alles Deutſche wendet, nachdem in 
den erſten Wochen der neuen deutſchen Regie 
rung, vor allen Dingen bei den Oſtpolen des 
Wilna⸗Geblets, dle Sowjetrußland am nächſten 
llegen, noch beinahe eine Art von Sympathle 
für die antikommunlſtiſche deutſche Regierung 
fühlbar wurde. Man muß ſich darüber klar ſein, 
daß dle heutige Stimmung nicht nur auf Katto— 
wit und Lodz, auf Warſchau und andere Städte 
des Landes beſchränkt if, ſondern daß ſie das 
ganze Land Polen durchzieht. Man muß ſich 
darüber klar ſein, daß bis in die kleinen Grenz 
dörfer hinein offenbar ganz ſpſtematiſch eine 
Stimmung gegen deutſchland erzeugt worden ſſt, 
in der die für die Polen typiſche Dermijhung von 
Religion, Politik und Deutſchenhaß zu wahren 
Kreuzzugsgefühlen gegen den weſtlichen Nach⸗ 
barn geſtelgert worden If, und zwar nicht erſt 
ſeht, ſondern ſchon vor dem Umſchwung Im 
Lande. Lin Slugblatt des katholiſchen Wladis— 
laussJagiello-Romitees in einem kleinen 
poſenſchen Grenzort beginnt ſelnen zu Reujahr 
erſchlenenen Aufruf zur Spende für die Wieder- 
herſtellung der Kirche und des Srledhofs, dle 
offenbar 1919 bei den Kämpfen gelitten haben, 
bereits mit dem Sag: „Hundert Meter weiter, 
gitler⸗Orenzſturmtrupps“. Die Hehe hat offen⸗ 
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bar ſchon ſelt langem begonnen und trägt nur 
jetzt die gewünſchten Früchte. Deutſchland heißt 
in dleſem Flugblatt immer noch der rachſüch— 
tige Unterdrücker, die Aufſtändiſchen werden 
Opfer deutſcher polltlſcher Gefängnijje genannt, 
dle deutſchen Einwohner des Ortes „eine Schar 
zu einer fremden Agentur verſchworener ver— 
mögender Koloniften.” Dleſe Kämpfe in der 
Stille, dieſes Aufwlegeln der politijchen Leiden- 
ſchaften noch in den abgelegenſten Reftern if 
im Grunde viel wichtiger als die ſichtbar wer⸗ 
denden Ausbrüche des Hajjes in den paar Groß— 
ſtädten des Landes. Man wird bei uns gut tun, 
auf dleſe Dinge achtzugeben; jie ſind das wirk- 
liche Barometer der Stimmung des Landes, 
und dieſe Stimmung ſcheint, wle dieſer Aufruf 
zur Wiederherſtellung der Kriegsklrche bewelſt, 
alles andere als frledlich zu ſein. 


* 


Der Haß der Verſailler Nuhnieper 

umtobt auch 
ſonſt die deutſchen Grenzen und wütet gegen die 
deutſchen dolksgenoſſen, dle der Sluch der Srledens⸗ 
olktate vom geſamtdeutſchen Dolkskörper loss 
riß. In Belgien, Elſaß⸗Lothringen und in der 
Tſchechoſlowakel wie in Polen erleben wir 
„gleichgeſchaltete“ Vorgänge. In Belgien möchte 
man die Reichsfreudigkeit der Lupen⸗Ralme⸗ 
dyer dämpfen, in Lljaß-Lothringen ſucht man 
JFranzöſlſche Nationaliften und jüdlſche demo⸗ 
kraten in trautem Derein, wie der Theater- 
ſkandal von Straßburg zeigte) den Autono⸗ 
mismus abzuwürgen, und In der Iſcchechoflo⸗ 
wakel wird das Sudetendeutſchtum an die 
Kette gelegt. Am ſtärkſten verbindet ſich in 
Polen dle Derfolgung der deutſchen mit der 
außenpolltiſchen Zieljegung: der Surcht vor der 
Revijion. 

In allen Grenzgebleten aber hat in den 
legten Wochen (und das kann die volksdeutſche 
Arbeit der vergangenen zwölf Jahre als ihren 
Erfolg buchen) das deutſchtum kulturell und 
polltiſch ſeine innere Ungebrochenheit erwleſen. 
Ls ließ ſich in feiner Mehrheit weder durch 
die Lügen der deutſchfelndlichen Propaganda 
noch durch den Terror in jeiner Grundhaltung 
beeinjlujjen, brachte vielmehr klar zum Auss 
druck (und das gilt nicht zuletzt auch für 
Elſaß⸗Cothringen): der Kampf, den wir um 
unſer Volks- und Helmatrecht führen, vollzieht 
ſich unabhängig von den Vorgängen im 
Deutſchen Reihe, unabhängig von den partei⸗ 
politiſchen Sympathlen und Antipathien, dle 
wir auf Grund unjerer Tradition und Lin⸗ 
ſtellung naturgemäß haben. dennoch ſollten 


131 


Vor dem, Schnellrichter 


weder der Terror, der in den abgetrennten 
Grenzgebleten gegen dle bodenſtändige Bevöl—⸗ 
kerung angewendet wird, noch dle deutſch—⸗ 
felndliche Propaganda der „Staatsvölker“, 
welche dle älteſten „Krlegserinnerungen“ aus 
den Schubfächern holten, von der deutſchen 
Staatsführung unterſchägt werden. Denn das 
alles erwelſt — wie leicht die Weltmelnung noch 
immer gegen Deutſchland zu beelnfluſſen iſt, 
und in welchem Maß jedes Wort und jede 
Handlung in Deutſchland zu propagandiftiichen 
Rückwirkungen mißbraucht werden kann, bel 
denen dle Auslanddeutſchen dle wehrloſen 
Opfer ſind. 

Zum andern erhebt ſich dle gebleterlſche Sor— 
derung, angejihts möglicher außenpolltlſcher 
Verwicklungen dle innere Zinheit des deutſchen 
Dolfes, zu dem auch dle nicht⸗natlonalſozla— 
iſtiſchen deutſchen Renſchen gehören, jo ſchnell 
wie möglich herzuſtellen. Wahre Großherzigkelt 
hierbei zu zeigen, Ift das ſchönſte Vorrecht des 
Slegers im innerpolitiſchen Kampfe. 


* 


Die öſterreichiſche Entwicklung 

drängt der Klä⸗ 
rung entgegen. Die in den Helmwehren orga— 
nijlerten Kräfte des deutſchen Volkes in Oeſter— 
reich rebelllerten gegen den Sürften Star 
hemberg, deſſen polltiſche Inſtinktloſigkeit, 
neben dem Partelegoismus der Chriſtlich— 
Sozlalen, dle Hauptverantwortung für dle 
Verwirrung der Fronten trägt. Die Helm⸗ 
wehren wurden gegen den Auſtromarxismus 
gegründet; ihre Grundgeſinnung war und If 
ſelbſtverſtändlich großdeutſch. dem Sürften 
Starhemberg blieb es vorbehalten, unter Der 
leugnung dieſer Grundgejinnung, die Geſchäfte 
des Legltimlsmus zu beſorgen, wobel ſich per— 
jönliher Ehrgeiz und Derkennung der Dolks— 
pſyche verbanden. Wenn nunmehr nach den 
Stelrern und Kärntnern auch dle Vorarlberger, 
Salzburger, Tiroler und Nlederöſterrelcher dem 
„Sührer“ den Gehorſam aufjagten, jo offenbart 
ih an dleſem Beijpiel dle erfteullche Tatſache, 
daß dle Kräfte des Dolkstums ſtärker ſind als 
dle Diktaturbeſtrebungen der Regierung. Ihre 
Sehler beſchleunigten den ſtürmiſchen Durch— 
bruch des Sfterreihiijhen Natlonalſozlallsmus, 
der bel den Gemelndewahlen in Innsbruck 
41 Prozent aller Stimmen auf ſich vereinigen 
konnte, und gerade dleſes Wahlergebnis zeigte 
auch, daß sich in Oeſterrelch nicht gegen den 
großdeutſchen Gedanken regleren läßt, dle 
gegenwärtige Lage vielmehr eine eindeutige 
Klärung des Befenntnijjes bel allen Parteien 
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verlangt. Hätten die Chrlſtlich⸗Sozlalen recht⸗ 
zeltig Ihren Frieden mit der nationalen Oppo⸗ 
ſitlon gemacht, jo könnten auch jie mit beſſerem 
Gewiſſen in den Wahlkampf gehen, den dle 
Regierung Dollfuß trotz ihrer außerordentlichen 
taktlſchen Beweglichkelt kaum mehr länger 
wird hlnausſchleben können. Denn auß dleſer 
Regierung und ihren Parteien laftet der Dow 
wurf, daß fie dle klare Entjheldung nit 
gewollt hat, ja, daß ſie außerdeutſchen Strö⸗ 
mungen gefliſſentlich nachgab, um dleſer Ent⸗ 
ſcheldung auszuweichen und ſich als dle „elnzig 
mögliche“ Reglerung an der Macht zu halten. 

Auch der Oſterflug des Bundeskanzlers nach 
Rom diente der bDernebelungstaktik. Und 
ſchon der Anſcheln, als ob Herr Dollfuß bei 
Nujjolini Hilfsftellung ſuchte, bedeutete für dle 
Diktatoren Wiener Formats einen Preſtlge⸗ 
verluſt, mußte dle geſamtdeutſchen Inſtinkte der 
nationalen Oppojition in verſchärftem Maße 
wachrufen. Daß die ktallenkſche Politik die 
Herren Dollfuß und Starhemberg begönnerte, 
um mit ihrer Hilfe Ungarn und Oeſterrelch 
und vielleiht auch Kroatien „gleichzuſchalten“, 
mag ein Tatbeftand des ltalieniſchen Rittel⸗ 
europaplanes jein, der den franzöſiſchen Mittels 
europaplan ablöſte. Aber auch der „sacro 
egoismo“ des italienishen Faſchlsmus erhält 
jeine Grenzen durch den Gleichſchaltungswlllen 
des deutſchen Volkes im Reih und in Oeſter⸗ 
reich. Die angebllche Doppelſtellung Italiens 
gegenüber Berlin und Wien iſt zugleich höchſt 
lehrreich. Offenbart ſie doch, daß dle Politik 
befreundeter Staaten nicht jo ſehr auf Geſin⸗ 
nungsgemeſnſchaft wle auf Intereſſen gegründet 
iſt. Und wenn das ttalieniſche Intereſſe eln 
„ſelbſtändiges“ Oeſterreich bevorzugen möchte, 
jo erhelſcht das deut ſche Intereſſe, daß die 
Gleichſchaltung zwiſchen Oeſterreich und dem 
Reich unbelrrt im Zuge geſamtdeutſcher Lr⸗ 
neuerung durchzuführen If. Dieſe Gleichſchal⸗ 
tung iſt elne Aufgabe der Dölker. Die außen⸗ 
polltiſche Aufgabe der Staaten, außenpolltiſche 
Freundſchaften zu ſuchen oder feſter zu knüpfen, 
bleibt davon unberührt, ja, dle natürliche Ders 
bundenheit zwiſchen dem Relch und Oeſterreich 
wird, was man auch in Rom nicht verkennen 
dürfte, die Bündnisfählgkeit der Deutſchen nur 
erhöhen. 

X 


Der Umbruch diefer Jelt 

greift bis an das 
Tieffte im Menſchen, an das Rellglöſe. Dieje 
Erſchütterung drängt auch zu reformatlonsähn⸗ 
lichen Erneuerungsverſuchen im evangellſchen 
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Lager. Aber fie find noch allzuſehr vom 
Polltiſchen durchſeucht. denn ſelbſt Bekenntnis⸗ 
grundlage und Auftrag ſcheinen Erſchütterungen 
ausgeſegt. 

Die Forderung der „deutſchen Chriften” 
lautet: „Wir fordern Gleihjhaltung der 
Kirche!“ Sie verſichern, fie wollten nicht dle 
Selbſtändigkelt der evangellſchen Kirche an⸗ 
taſten, aber ſle verlangen, daß die Führung der 
Kirche in die Hände von Männern gelegt wird, 
dle bewußt auf dem Boden der national» 
ſozlaliſtiſchen Revolution ſtehen. dieſe Führung 
wollen natürlich dle „deutſchen Chriſten“ 
ſtellen. Alle deutſchen evangellſchen Kirchen 
ſollen zuſammengefaßt werden in einer 
„Velchsklrche“. — Was hier gefordert wird, {ft 
feine Erneuerung der Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen, ſondern eine Nugung der Kirchen und 
der religlöjen Bewegung für dle Neugeftaltung 
von Staat und Dolk im nationaljogaliftijchen 
Sinne. Alle noch ſo ſchönen Sormullerungen 
konnen darüber nicht hinwegtäuſchen, daß hier 
elne neue Staatskirche geſchaffen werden joll. 
Das aber widerſpricht im Kern dem Wesen und 
Sinn der Reformation Luthers. Er wollte 
elne Kirche der immerwährenden Erneuerung, 
aber In der Gemeinſchaft der Gläubigen, in 
der jeder Einzelne in immer erneuter Wleder⸗ 
geburt aus Chriſtus eln lebendiges, ſchöpfe⸗ 
riſches Glied jein ſoll. Es Ift eln Wahn, zu 
glauben, aus einer revolutionären polltiſchen 
Bewegung elne religidje Reformation erzwin⸗ 
gen zu können. Sitler hat das einmal ſehr 
treffend zum Ausdruck gebracht: „Wer über 
den Umweg elner pollitiſchen Organijation zu 
elner religlöſen Reformation kommen zu 
können glaubt, zeigt nur, daß ihm jeder 
Schimmer vom Werden religiöjer Dorftellungen 
oder gar Glaubenslehren und deren klrchlichen 
Wirkungen abgeht.“ 

Indes, kein evangellſcher Chriſt wird ſich 
verhehlen, daß ſeine Kirche — weſſen Bekennt⸗ 
nls fie auch ſel — einer tiefgreifenden Er⸗ 
neuerung bedarf. Die evangellſchen Kirchen 
ſind in einem trockenen, unfruchtbaren Tra— 
dltlonskult erſtarrt, eine lebendige Gr 
meinſchaft der Gläubigen gibt es nicht mehr. 
Nach dem Zuſammenbruch ließ ſich die Kirche zu 
elner Kirchenverfaſſung drängen, die nach dem 
demokratlſch⸗parlamentarſſchen Spftem von 
Weimar zugeſchnitten war. das führte zu 
einer Aufspaltung der Gemeinden, wlderſprach 
alſo der elgentlichen Aufgabe, dle Gemeinde der 
Gläubigen zur brüderlichen Gemeinſchaft zu er 
ziehen. Nun, im Zuſammenbruch dleſes ganzen 
Syſtems, zelgen ſich ähnliche Solgen wle im 
polltiſchen Leben. 


w* 


Die Erneuerung der Klrchen als dle Gemein, 
ſchaft gläubiger Menſchen kann nicht von außen 
herkommen, ſondern nur von Innen. Aus der 
Wiedergeburt des Sin zelnen aus Chrlſtus, 
Im Sinne Luthers. daraus muß ein Leben 
nach den Grundſägen des Evangellums folgen. 
Nur durch Dorleben, durch Belſplelgeben, durch 
dle chrlſtllche Bruderliebe kann es gelingen, dle 
Maſſen der Gottenfremdeten und im Glauben 
Schwankenden wieder zu gewinnen. — In 
dleſer Richtung iſt der Dorſtoß der „deutſchen 
Chriften” zu begrüßen. 

Daraus ergeben ſich dle Aufgaben der 
Kirchen. In erſter Linie die Aufgabe der 
Inneren Riſſton. Die Kirhen müſſen die leben⸗ 
dige Gemeinſchaft der Gläubigen fein. Da ſind 
Autorität, ſtraffe Führung und klares, feſtes 
Bekenntnuls notwendig. der Erneuerung der 
Glieder muß die Erneuerung des Hauptes, der 
liberal eingeftellten Kirchen -„Behörde“, ent- 
ſprechen. Allerdings mit mechaniſchem „Glelch⸗ 
ſchalten“ oder „Organijieren” iſt das nicht zu 
erreihen. Die jüngeren Pfarrer und Führer 
müſſen an dle Sront. Ihre Aufgabe ift die 
Dolkskerche auf der Grundlage der völki— 
ſchen und ſozlalen Erneuerung. 

Don weſentlicher Bedeutung für die Umge⸗ 
ſtaltung des ganzen Kirchenbaus It im ber 
ſonderen ein Punkt. In elnem Aufruf zur 
Sammlung des Luthertums fordert der Ge— 
neral-Superintendent D. Zoellner, Düſſeldorf, 
Biſchöfe: „Wir brauchen Blſchöfe an der 
Spite und feine Kirhenparlamente. Dle 
ſynodalen Körperſchaften müſſen Arbeitsorgane 
am Gliedbau des Ganzen werden.“ Dleſe For⸗ 
derung mußte elnmal kommen. Aber — auf 
welcher Grundlage ſoll dleſer Glledbau errichtet 
werden! In der katholiſchen Kirche Ift dleſe 
Frage in vorbildlicher Weije gelöſt: die Hlerar⸗ 
chle, der Organismus beruht auf der apoſto⸗ 
liſchen Nachfolgeſchaft. Auf dleſer successio 
apostolica {ft das Prleſteramt gegründet. 
Damit jedem Zugriff der Staatsgewalt, jedem 
polltiſchen Rißbrauch und jeder mehr oder 
minder gewaltſamen Gleichſchaltung entzogen. 
Die entſcheldende Frage ift: worauf ſoll das 
Priefteramt in der evangellſchen Kirche ger 
gründet werden! Hier eröffnen ſich Perſpek⸗ 
tiven von ungeheurer Tragweite für dle ge⸗ 
ſamte abendländiſche Kultur. Wer hler dle 
Hand ans Werk legt, muß ſich feiner unmittel- 
baren Derantwortung vor Gott bis Ins Letzte 
bewußt ſeln. 


Aus Dresden 


hört man, daß dort in der Galerle 
dle modernen Bilder abgehängt worden jeien, 
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und zwar bis elnſchlleßlich Lovis Corinth... 
Dabei handele es ſich um dle Bekämpfung der 
deſtruktiven Tendenzen in der Kunft, dle man 
unter dem Namen „Untermenjhentum” zus 
ſammenfaßt. In Mannheim hat man eine 
kulturbolſchewiſtiſche Ausſtellung in der Kunſt— 
halle aufgebaut, welche die Ankaufspollitlk der 
legten 14 Jahre anprangern ſoll. Darin bes 
finden ſich Bilder von dem greijen Rohlfs, von 
Marc, Nolde, Heckel, dem Norweger Mund, ja 
ſogar von der frommen, braven Paula Moder— 
john. Otto Dix, Karl Hofer ſind zwar auch 
vertreten — aber hier hat man dle Qualität 
der Bilder nicht zur Diskujjion geſtellt, ſondern 
nur gegen dle Prelſe Stellung genommen. 

Man kann dleſen beliebig herausgegriffenen 
Vorgängen viele andere zur Seite ſtellen. Wenn 
man weiß, wle Adolf Hitler und Dr. Goebbels 
über moderne Kunſt denken, wenn man las, 
wle Herr Stoffregen den Bildhauer Barlach 
gegen Angriffe aus dem eigenen Lager ver⸗ 
teldigt hat, dann jieht man, wle dringend 
wichtig es wird, auch auf künſtlerſſch⸗kultu⸗ 
rellem Geblet elne „Gleichſchaltung“ herbel⸗ 
zuführen, damit keine lokalen Sehler begangen 
werden, dle ſchlleßlich die ganze Nation aus⸗ 
baden muß. die fatalen G'ſchaftelhuber, dle 
ſich jetzt an die natlonale Revolution heran⸗ 
jhmeißen, und dle in berbänden — wie 3. B. 
auch jüngſt in mehreren Schrlftſtellerverbänden 
— verſuchen, dle ordentlichen und jauberen 
Männer der RSDAP. als Dorjpann zu be⸗ 
nuhen, um eln eigenes Pöſtchen zu ergattern, 
üben bier eine gefährliche Wirkung. Noch ge: 
fährlicher als die vielen verbitterten Künſtler, 
dle ihre eigenen Rlßerfolge den bolſchewiſtiſchen 
Tendenzen der letzten Jahre in dle Schuhe 
ſchleben. 

Die Mitglieder der RSDAP. hatten im 
lezten Jahrzehnt lebenswichtige polltlſche 
Aufgaben zu löſen. Ls ift kein Wunder, daß 
fie für kulturelle Dinge zunächſt feine Zelt 
fanden und oft denen das eld überlaſſen 
mußten, die ſich eben bel Ihnen zum Wort 
meldeten. Nun, da dle natlonale Revolution 
ihr Stel errelcht hat, wird es wichtig, daß jene 
Männer ein entſcheldendes Wort ſprechen, dle 
auf Grund Ihrer Liebe und ihres Derſtändnlſſes 
für künſtlerlſche Dinge dazu berufen ſind. Wir 
denken da an den Reichsfanzler ſelbſt, an dle 
Minlſter Goebbels, Goering, Nuſt und an 
manche andere. Ls iſt klar, daß gerade dleſe 
namentlich erwähnten Führer der Regierung 
nicht dle Zelt haben, ſich mit allen dleſen 
Dingen perſönlich zu beſchäftlgen. Aber ſie 
werden dle Leute zur Beratung heranziehen, 
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Dingen etwas verſtehen, und dle wiſſen, daß 
in ſolchen Fragen die gute Geſinnung allein 
nicht genügt. Das neue Reid ſteht uns viel 
zu hoch, als daß man auf die Dauer die Heiter⸗ 
feit aufbringen könnte, dle manche Exzeſſe 
Irregeleiteter elgentlich erfordern. f 
dle wirklich von künſtlerlſchen und kulturellen 


+ 

Das neue Drama 

des neuen deutſchland hat 
ſchneller, als man erwarten konnte, auf den 
Berliner Bühnen Fuß gefaßt: mit Raxim 
Ileſes „Siebenſteln“, Kurt Kluges 
„Zwiges Dolf” und Hanns Johſts 
„Schlageter“ hat es dle alte Zelt abgelsſt 
und von dem veränderten Theater Beſit er⸗ 
griffen. Die Rajchheit dieſes Erſtehens ift nicht 
verwunderlich; die lebendigen Kräfte in dem 
jungen Nachwuchs fanden lange, bevor ſich der 
Umſchwung offiziell vollzog, mit ihrer Arbeit 
bereits durchaus im Bann der natlonalen des 
wegung. Die Ergreifung der Nacht durch die 
nationale Oppojition hat Ihnen nur dle bis 
dahin verſchloſſenen Pforten der Theater ger 
öffnet. 3iejes „Siebenftein” liegt ſchon ſeit 
rund zwei Jahren vor, Kluges „Swiges Dolf” 
ſeit mehr als einem Jahr und Sanns Johſts 
Schlageter-Drama Ift eine jo ſtraffe, ſaubere 
Arbeit, daß fie beſtimmt auch nicht erſt nach 
dem Sieg der nationalen Bewegung geſchrleben 
wurde. Das Drama {ft dem Theater vorange- 
gangen; es war lange vorhanden, als die der: 
liner Bühnen noch ahnungslos alles mögliche 
törichte Zeug ſpielten, ſtatt zu begreifen, was 
die Uhr geſchlagen hatte. 

Ls iſt ſehr elgen zu ſehen, wie verſchleden 
ſich das Neue, neu Heraufdrängende In den drei 
verſchledenen Autoren ſplegelt. Im Grunde 
geht es in allen drei Stücken um die gleiche 
Sehnſucht und das gleihe Problem: jeder diejer 
Dichter if getragen von dem Gefühl für Land 
und Volk, und jeder verſucht feſtzuſtellen, was 
ſich aus dleſem Gefühl an Konſequenzen des 
Tuns, des Lebens ergeben muß. Am fonjes 
quenteften It Hanns Johſt. Er ift ſchon ſelt 
Jahren der natlonalſozlaliſtiſchen Bewegung 
eng verbunden; jo ift ſein Schlageter-Drama 
auch am meiſten aus dem Gedanken und Ge— 
fühlskreis des Natlonalſozlallismus heraus ers 
wachſen. Albert Leo Schlageter iſt in dieſem 
Schauſplel nicht der führende Held der direkten 
Aktlon: er iſt vielmehr der Renſch, der erſt 
genau den Sinn jeiner Cat ſucht, in ſich ſelbſt 
die Beftätigung und dle Sicherheit haben will, 
daß dle Scheinbar jinnlojen Unternehmungen 
Elnzelner gegen einen bis an dle Zähne be⸗ 
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waffneten Staat doch für das Land, für das 
Ganze einen Sinn haben. Er beantwortet dle 
Stage nicht ſelbſt, wehrt ſich zunächſt jogar 
gegen das Mltmachen, nennt die Taten der 
Kameraden Wahnſinn, bis ihm der alte Gene- 
ral, der „Sührer”, das ſcheinbar Sinnloſe als 
jinnvolles Opfer gedeutet hat, durch das Dolk 
und Land zur Beſinnung, zu ſich ſelbſt, zum 
Aufflammen gebracht werden muß. Schlageter 
geht erſt ins Ruhrgebiet und handelt, als er 
dles erkannt hat, als er weiß, daß ſeln Leben 
und Sterben Saat auf Hoffnung, Opfer für die 
Zukunft, für das neue Reid iſt. Das wird bei 
Johſt klar, ſtraff, mit jcharfer dlalektik des 
Sprachlichen hingeſtellt; ein Stück jüngſter 
Dergangenhelt wird von der Gegenwart aus 
durchleuchtet — das Jun des Heute wird mit 
den Opfern von Geſtern unterbaut und ber 
ſtätlgt. 

Ganz ähnllch, wenn auch nicht jo ſcharf prä- 
Mſtert iſt die Problematik in Kurt Kluges Kärnt- 
ner Schauſplel vom Ewigen bolk. Hier geht es 
um den Gegenſah zwiſchen Staat und Dolf, um 
dle Stage, wer im Moment der Gefahr das 
höhere Recht zu fordern hat, das Dolf oder der 
Staat. Das öĩſterrelchiſche Heer ſtrömt von der 
Südfront durch Kärnten auf Wien zurück, die 
Serben drängen nach. der Staat befiehlt 
weiteren Rückzug; das Dolf verlangt, daß ſeln 
Land gehalten wird. Und als die Kärntner 
Truppen auf ihren Helmatboden gekommen 
jind, da ſlegt das Dolf. Der General beflehlt 
den weiteren Rückzug, der Leutnant trogt dem 
Befehl, hält den Paß, bleibt mit feinen Leuten, 
jo daß der General ſchließlich mit ihm bleibt. 
Aber Dolf will mehr, dolk will das Ganze, 
ſein ganzes Land. Das geht über die Kraft 
des Leutnants; er weigert ſich, wieder ſüd⸗ 
wärts vorzuſtoßen; da erſchlägt ihn der Selds 
webel, der Mann des Dolkes, und ſtürmt nun 
als neuer Führer an der Spitze der Bauern 
und Soldaten dem Feinde entgegen. Denn 
Volk ift ewig, It dle leite Entſcheidung In den 
ſich wandelnden Staaten; bei ihm ift dle legte 
Entſcheldung auch über den Einzelnen und ſein 
Schlckſal. 

Sleſes Problemſtellung Ift viel weniger bes 
grifflih formuliert. Sie ift viel mehr dichter 
riſch geftaltet, aus dem Sprachlichen und den 
Gegenſäten der Seele entwidelt. Sein einftiger 
Leutnant Seuerſtaak — Herr Müthel ſplelt ihn 
im Berliner Staatstheater ebenſo wle Johſts 
Schlageter, und es iſt ſehr aufſchlußrelch, 
ihn in dleſen beiden Rollen nacheinander zu 
ſehen — fein Seuerftaat findet jo wenig den 
Weg zum Bürgertum zurück wie Johſts junge 


Offiziere. Sr ſteht völlig hholiert mit feinen 
einſtigen Kameraden aus dem Krieg in der 
bürgerlichen Welt des Derdlenens und Yelr 
ratens und Rinderzeugens; er ſigt herum und 
wartet auf den Augenblick, da wieder irgendwo 
in der Welt etwas für deutſchland getan wers 
den muß. das Land hat Beſit von ihm ger 
nommen; er hat feinen Zugang mehr zu den 
Menſchen der bürgerlichen Welt; ſeine Sprache 
gleitet an ihrer Sprache ab; man fleht plög⸗ 
lich, wle tatſächlich in dleſen fünfzehn Jahren 
ein völlig neues Deutſchland entſtanden ift, das 
ſelbſt vergeblich noch Anſchluß nach rückwärts 
an das Alte ſucht, während es in Wirklichkeit 
nur ſeine Wege gehen kann. Seuerftaat läßt 
ſich noch einmal ins Bürgerllche gleiten, hel⸗ 
ratet, ergreift einen Beruf — aber vergebllch. 
Als ſein Burſche Philipp, der jo etwas wie der 
ewige Soldat des Krieges ift, ihm meldet, daß 
es nun ſoweit iſt, da macht er ſich auf und 
zleht mit ihm wle Schlageter in die Kämpfe Im 
Nuhrgeblet, wo er untergeht. 

Diejer Soldat des großen Krieges, der ſich 
bel Johſt für dle Zukunft opfert, bleibt bei 
Sleſe unter dem Bann des Krieges und wird 
dafür bereits abgelöſt von einer neuen Jugend, 
für welche die Männer von 1914 bis 1918 Der» 
gangenhelt, Soldaten find, dle nicht einmal 
einen Krieg gewinnen konnten. Die Gegen⸗ 
ſätglichkeit der Zelt, die bel Johſt aufs Polltiſche 
beſchränkt iſt, wird bel 3ieje im Menſchllchen 
in den Generationen jihtbar. Die Wider⸗ 
ſprüche klaffen bei ihm ſowohl zwiſchen den 
Soldaten des Krleges und der bürgerllchen 
Welt wie zwiſchen den einftigen Kämpfern und 
den neuen, den jungen. Bel allem Laſtenden 
wird in dleſem Drama am melſten auch von 
den kommenden Problemen der Felt ſichtbar. 
Der neue männliche Staat, in dem für dle 
Stau eine ganz neue Raumumgrenzung ges 
ſchehen muß und wird, wird hier ſchon im Um⸗ 
riß ſichtbar; dle Frage der Auseinanderjehung 
zwiſchen ſtaatlichem und bürgerlichem Leben 
und was dergleichen mehr Ift, tut ſich wenn 
auch nur als Frage ohne Johſts Sicherheit des 
Wiſſens um eine Antwort auf. 

Drei Dramen ſtehen jo nebeneinander, drei 
erſte Stationen auf dem Weg zur neuen dich⸗ 
tung. Sie ſind all drei in Ihrem Weſentlichen 
männlich, Stücke für Männer, in denen dle 
Frauen pajjiv beiſelte ſtehen. Sie werden kaum 
die Frauen für das neue Theater erobern; aber 
fie find Schrittmacher auf dem Weg zur Jus 
kunft, und dle Haltung, dle aus jedem von 
ihnen ſpricht, das Gemeinfame in aller Dew 
ſchiedenhelt, IR jo von gespannter Energie er⸗ 
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füllt, daß man dleſer Zukunft endlich wleder 
einmal mit Neugler entgegenjleht. 


* 


Es erſchelnt In dleſem Zuſammenhang nld- 
lich, dle höchſt reale Wirkung Schlageters und 
feiner Kameraden glelcher Art im Ruhrkampf 
aufzuzeigen. Seft ſteht: wäre der Wlderſtand 
an Ruhr und Rhein 1923 nur paſſlo geführr 
worden, wie es die Reichs-, vor allem die 
Preußenreglerung Braun » Severing wollte, 
dann hätten dle S§ranzoſen dle Rheiniihe Rer 
publik erreicht. Es iſt das Derdienft eines 
Schlageter und aller Saboteure und Aktliolſten, 
daß der pajjive Widerſtand der Bevölkerung 
ſich langſam, aber ſicher in einen höchſt aktiven 
auswuchs. Im entſcheldenden Augenblick, Im 
November 1923, als deutſche Wirtſchafts⸗ und 
Sinanzmänner, Partel⸗ und Rommunalhäupter 
den gefährlichen Plan berieten, das ganze ber 
ſegte Geblet zu einem „Selbftverwaltungss 
körper“ mit elgener Reglerung — ſchamhaft 
nannte man ſle „Direktorium“ — und eigener 
Währung zu machen, flammte dieſer aktive 
Widerftand auf. Gewiß, die Kataſtrophe der 
Inflation kam der franzöſiſchen Sermürbungss 
taktik zu Hilfe; aber der Hunger blß dleſe 
Herren doch nlcht ins Elngewelde wle dle 
Maſſen der Bevölkerung. Es war nlcht nur 
eln „Plan“, man verhandelte bereits. „Depus 
tatlonen“ fuhren zu Herrn Tirard, dem Dors 
genden der Rheinland-Rommijjion in Koblenz. 
Herr Ilrard leugnete natürlich ſede Annexlons⸗ 
abjiht Srankreichs. Aber er forderte Garan— 
tlen: der „Selbſtverwaltungs körper“ müſſe 
Bundesſtaat lm Rahmen des NReihes werden, 
er müſſe bejondere Veſervatrechte haben: 
eigenes Parlament, eigene Währung, eigene 
Bahnen, eigene Botſchafter in Paris, Brüjjel, 
London. 

In Berlin hatte man feine Ahnung von 
dleſen Projekten und Derhandlungen. Erſt Ende 


November wurden fie plotzlich bekannt. da aber 
ſtand das Dolk in Weſtfalen und im Rheinland 
auf. Auch in Berlin wurde man endlich 
lebendig. Zugleich griff die Bevölkerung das 
Separatlſtengeſlndel an. Es wurde geſchoſſen 
und erſchlagen. Der Gelſt Schlageters und der 
Aktloiſten flammte auf. — Und der Spuk war 
zu Ende. Die Direftorlums-Männer wollten 
nichts Derfängliches geplant und verhandelt 
haben, und dle Sranzoſen huften vor dleſem 
bolksſturm zurück. In dem Stück von Johft 
fehlt leider ſede Andeutung dieſer Wirkung der 
Altiviften auf das Dolf und dleſes Sleges 
Schlageters. 

Doch auch an eln groteskes Nachſplel zu 
dleſem herolſchen Kampf um dle deutſche Selbſt— 
behauptung ſel jet erinnert. Nach dem Abzug 
der letzten Stanzojen aus dem Rheinland bes 
ſchloß der Reichstag elne Befreiungs-Amnefie. 
Gegen die Stimmen der Sozlalr 
demokraten. Weil dle ſogenannten Semes 
mörder einbezogen waren. Die Narten der SPD 
konnten nicht begreifen, daß ohne dieje Männer 
und ihren ELlnſatz das Reich wahrſcheinlich zer⸗ 
ſchlagen und zerfegt worden wäre. Die preu⸗ 
ßiſche Regierung ſuchte natürlich dle Amneſtle 
zu ſabotleren. Damit nlcht genug, Braun-Seve⸗ 
ting leifteten ſich noch mehr. Nach Sem Abzug 
der Franzoſen nahm das rhelnkſche Dolk eine 
kleine Abrechnung vor mit den Separatlſten. 
Herr Severlng ſchlckte Pollzelverſtärkungen Ins 
Rheinland. Sehlte nur noch, daß der zum 
Schluß des Ruhrkampfes höchſt aktiv ger 
wordene Widerftand von der Preußenregierung 
unter Anklage geſtellt worden wäre! Das geſchah 
denn doch nicht, aber von den Männern, die 
damals von der Nation als Helden gefelert 
wurden, rückten die Genoſſen ab; da waren 
dleſe wieder fluchwürdige „Nationallſten“ und 
konſequent welaerten ſich die blinden Parteis 
fanatlker der SPD, fie zu amneſtleren. — Eine 
traurige Erinnerung! 
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en des Körpers und der Seele, über Wesen und Erhaltung 

Gesundheit, über Ursachen und Natur der Krankheiten, über 
Hellprozesse und Heilkräfte 
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Die Ernährungsfrage Ist eine 
der brennendsten Fragen der Menschhelt 
geworden. Alle medizinischen Schulen 
wenden Ihr heute größere Aufmerksam- 
keit zu als vor wenigen Jahren. Man 
kommt um die Tatsache nicht herum, 
daß kaum mehreinMenschganz 
gesund Ist und daß dies um 1850 
anders war. 


Die seelische Seite aller Krank- 
heitserschelnungen darf aber bei vollster 
Würdigung der Ernährungsfrage nloht 
vergessen werden. Die jahrtausendalte 
Erkenntnis, daß bel den meisten Krank- 


heiten die seelische Komponente Be- 
rücksichtigung bedürfe, setzt sloh in 
der Wissenschaft wieder durch. 
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Das Frakun-Buch 


die wohlbekannte Sammlung humoristisch - satirischer Zeitgedichte aus 
den letzten 10 Jahren. Sie erhalten „Dos Frakun- Buch“ zum Vorzugs- 
preise von Mark 2.— durch die Post nach Einsendung des Bestellzettels 


Hier eine von den vielen Pressestimmen über das Frakun-Buch: 
Die „Westdeutsche Akademische Rundschau“ in Marburg a.d. 
Lahn, ga amtliche Organ des Kreises V der Deutschen Studentenschaft, 
schreibt: 


„Der originelle Witz und die Feinheit der Ironie, verbunden mit dem aus den Reimen 
hervorleuchtenden Grundton ehrlicher Liebe zu seinem Volk und zu seinen Mitmenschen — 
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Deutſchland erwacht 


Die geiſtigen Grundlagen der Erneuerung des deutſchen 
Volkes, feines Kampfes um Gleichberechtigung und 
um Revifion der Friedensverträge und der Glaube 
an ein neues Reich der Deutſchen bilden die tragenden 
Grundgedanken des ſoeben erſchienenen Werkes 
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Vom Einn der Gegenwar 


Ein Buch von deuticher Sendung 


Großoktav, Umfang XII u. 423 Seiten. Preis broſch. RM. 10. —, in Leinen geb. RM. 12. 
Eine Leſeprobe iſt durch jede gute Buchhandlung koſtenlos erhältlich 


Ein Urteil für viele: 


In Hans Eibl erſtand der Gegenwart der maßgebende 
Geſchichtsphiloſoph. Sen „Vom Sinn der Gegenwart“ 
ift ein Werk enzyklopädiſchen Wiſſens, von einem univerſa— 
liſtiſchen Denker konzipiert, im heroiſchen Glauben an einen 
letzten Sinn der deutſchen und damit der abendländiſchen 
Geſchichte geſchrieben, aus einem intuitiven Wiſſen um 
den Zuſammenhang der Welt der Werte heraus. 
Superlativen ſonſt abgeneigt, hat man nur den einen 
Wunſch, daß dieſes zur richtigen Stunde erſchienene Werk 
in die Hände jedes Deutſchen gelange! 
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WILLY STIEWE: 


S © sieht uns die Welt! 


Deutschland im Bild der Auslandspresse 


Inhelis angabe, zusammengestellt aus Urteilen der Presse: 


100 Photographien aus der großen Presse des Auslandes geben uns die unmittel- 
bare Anschauung dessen, was das Ausland von uns hält. 
Niederdeutsche Zeitung, Hannover, 3. 3. 33. 


Eine Zusammenstellung von bildlichen und textlichen Auslandsurteilen, wie sie 


sachlicher, amüsanter und zugleich drastischer noch nicht veröffentlicht wurde. 
Mannheimer Tageblatt, 2. 3. 33. 


Wie die Engländer Deutschland seben, was die französischen Zeitungen schreiben, 
wie Italien denkt und wie man sich über das Rätsel Hitler in der Welt draußen 
den Kopf zerbricht, das hält Stiewe in Wort und Bild fest, das erhärtet er durch 
Beiträge von Mitarbeitern aus Genf, Mailand, London, Paris usw. 

Neues Wiener Journal, 28. 2. 33. 
Wir sehen Bilder, die uns den ganzen Abstand der reißend schnellen Entwicklung 
unseres Volkes von den langsam nachfolgenden Versuchen der anderen, diese 
Entwicklung zu verstehen, vor Augen führen. Kyffhäuser, Berlin, 12. 3. 33. 


Was dem Buche besonderen Wert verleiht, ist die Tatsache, daß dem Leser sozu- 
sagen mit Keulenhieben die Bedeutung der Wort-, Schrift- und Bildpropaganda in 
der Außenpolitik eingehämmert wird. Ostpreuß. Zeitung, Königsberg, 3. 3. 33. 
Gute Begleittexte, zum Teil vom Verfasser, zum Teil von deutschen Auslands- 
korrespondenten, bereichern die wertvolle Schrift. Hiermit sind uns die geistigen 
Waffen an die Hand gegeben, der Verkennung deutschen Wesens zu begegnen. 
Saar-Zeitung, Saarlouis, 10. 3. 33. 


Kartoniert M 2,60 Man kann nur allen verantwortlichen und zuständigen Stellen auf das dringendste 
. nahelegen, dieses schmale Buch, gefüllt mit erdrückendem Material, zu studieren 
Ganzlein. M 3,20 und zu lesen, was die Mitarbeiter Stiewes dazu schreiben. 
Der Tag, Berlin, 26. 2. 33. 
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